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Macht euch das 5 
Leben kostbar 


Macht euch das Leben koſtbar, auf daß 
es euch nicht zwiſchen den Fingern zer⸗ 
rinnt und ihr die Schwelle des Alters 
überſchreitet und ihr haltet nichts in den 
Händen. Macht euch das Leben koſtbar, 
damit ihr eindringt in das Geheimnis 
dieſes einzigen, einmaligen Geſchenks. 
Macht es euch koſtbar und treibt Frucht, 
damit ihr weiterbefruchtend, ſamen⸗ 
ſtreuend und lebenerweckend werdet. 
Glaubt es nicht, daß unſer Erdendaſein 
nur dafür auserſehen ſei, eine Ueber⸗ 
gangsſtation zu bilden, und daß wir 
alles, was in uns iſt in unbekannten 
Tiefen, fortſchieben dürften mit den Ge⸗ 
danken: das Ziel des Lebens iſt der Tod. 


Nein. Hier ſollen wir leben. Müſſen 
wir nicht zufrieden ſein mit dem, was 
uns gegeben wurde? Wenn wir doch 
glauben könnten, daß das Wunder des 
Lebens immer und zu jeder Stunde unter 
uns iſt, bereit, ſich von uns faſſen zu 
laſſen. Wenn wir doch frei würden von 
dem Irrwahn, daß früher oder ſpäter die 
Zeiten abgerundet und gut waren oder 
würden, — ſie ſind immer gut, wenn 
wir aus unſerer Zeit heraus leben und 
ſie recht verſtehen. Nie werde ich das 
Staunen verlieren, wenn die Menſchen 
fih beklagen, daß überall Stumpfſinn 
herrſche, daß das Leben untragbar ſei. 
Sie ahnen nicht, daß ſie ſelbſt zu dieſen 
lebloſen Schatten geworden ſind, die mit 
ihrem ſeeliſchen Modergeruch die Luft 
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verpeſten, weil ſie nach Vorteil und 
äußeren Gütern jagen, in dem Glauben, 
fie erjagten das Glück. Armſeliger Trug- 
ſchluß. Wir können niemals Glück oder 
nur einen glücklichen Gedanken haben 
über das, was wir äußerlich erringen. 
Vielleicht kommt für Augenblicke eine 
kleine befriedigte Eitelkeit in uns auf, 
aber nur zu ſchnell müſſen wir ſpüren, 
wie leer das alles iſt und daß wir uns 
nur erfüllen können, wenn wir zun 
rechten Leben kommen. Das heißt: Leben 
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in völliger Unmittelbarkeit und uns nach 
den Geſetzen unſeres Seins bilden und 
jeden Augenblick eingedenk ſein, daß wir 
etwas unendlich Koſtbares in den Händen 
halten, das nicht zurückzugewinnen iſt, 
wenn wir es verlieren. Dann werden 
wir das Leben „erleben“ in all ſeiner 
Tiefe und Schönheit, in Wind und 
Blumen, in Nahrung und Körper, in 
Menſchen und Tieren, in Arbeit und 
Freude, in Leid und Trauer, in Geboren⸗ 
werden und in Sterbenmüſſen. 


—— . — 


Bra 


Wochenſchau 


Deutſchland wartet ab 


Die Haltung der Großmächte 
zum Austritt Deutſchlands 
aus dem völkerbund 

Die erſte Reaktion auf den Genfer deutſchen 
Schritt war die Vertagung der Abrüſtungs⸗ 
konferenz auf den 26. Oktober. Reichsaußen⸗ 
miniſter von Neurath hat in einer großen 
Rede vor der ausländiſchen Preſſe noch einmal 
dazu Stellung genommen, warum Deutſchland. 
aus dem Völkerbund ausgetreten iſt und ſich 
nicht mehr an internationalen Vereinbarungen 
und Konferenzen beteiligen wird, ſolange es 
nicht als vollkommen gleichberechtigter 
Faktor anerkannt wird. Er ſtellte vor allem 
noch einmal feſt, daß nicht die deutſchen Forde⸗ 
rungen, ſondern die Haltung der andern Mächte 
es geweſen iſt, die eine Fortführung der Ab⸗ 
rüſtungsverhandlungen unmöglich gemacht habe. 

Die Vertreter Frankreichs und Englands 
haben inzwiſchen zu der neu geſchaffenen Lage 
Stellung genommen. Es muß leider geſagt ſein, 
daß die Antworten auf den deutſchen Schritt 
nicht davon zeugen, daß man das aufrichtige 
Friedensangebot des Reichskanzlers und die 
Forderung nach Gleichberechtigung verſtehen 
wolle. Wenn der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident darauf hinweiſt, daß Frankreich 
in der Lage ſei, die Verteidigung ſeines Gebiets 
und ſeiner Freiheiten zu gewährleiſten, ſo zeigt 
dieſe Haltung deutlich, daß Frankreich nicht ge⸗ 
willt iſt, ſeine Abrüſtungsverpflichtungen zu er⸗ 
füllen. Auch der britiſche Außenminiſter 
beſchränkte ſich darauf, Aeußerlichkeiten an der 
deutſchen Begründung zu korrigieren, ohne auf 
den Kern des Abrüſtungsproblems einzugehen. 
Italien wartet ab, dagegen hat Amerika eine 
eindeutige Erklärung abgegeben, daß es nur an 
der Herbeiführung einer Weltab⸗ 
rüſtung intereſſiert fei und es ablehne, 
in die politiſchen Quertreibereien auf dem euro⸗ 
päiſchen Kontinent hineingezogen zu werden. 

Die deutſche Regierung hat dem Generalſekre⸗ 
tär des Völkerbundes die offizielle Austritts⸗ 
note überreichen laſſen und damit den Ernſt 
ihres Entſchluſſes beſtätigt. Unter den übrigen 
Großmächten herrſcht für den Augenblick voll⸗ 
kommene Ratloſigkeit. Stimmen werden 
laut, daß eine Fortſetzung der Abrüſtungsbera⸗ 
tungen ohne Deutſchland zwecklos wäre 
und ebenſo bedenklich der Abſchluß einer Ab⸗ 
rüſtungskonvention in Abweſenheit Deutſchlands. 
Frankreichs Wunſch dagegen iſt es, daß die Ab⸗ 
rüſtungskonferenz am 26. Oktober wieder zu⸗ 
ſammentreten möge. Deutſchland wartet ab. 
Es hat ſeine Verpflichtungen aufs peinlichſte 
erfüllt, jetzt haben die andern Mächte das Wort. 


Der Keichstagsbrand⸗ Prozeß 
Die „Oraunbuch“-Lügen werden entlarvt 
Göring und Goebbels als Zeugen geladen 

Im Reichstagsbrand⸗Prozeß dauern die Zeu⸗ 
genvernehmungen weiter an. Während man 
darüber verhandelte, welche Möglichkeiten be⸗ 
ſtanden, um in das Reichstagsgebäude zu ge: 
langen, ſtellte es ſich heraus, daß van der Lubbe 
einige Wochen, bevor er den Brand legte, den 
Reichstag beſucht hatte, und zwar, indem 
er von der damaligen Maßnahme Gebrauch 
machte, die durchziehenden Wanderburſchen die 
unentgeltliche Beſichtigung geſtattete. 

Darauf befaßte ſich der Reichsgerichtshof mit 
der Widerlegung der im ſogenannten „Braun⸗ 
buch“ veröffentlichten Lügen. In dem Braun⸗ 
buch wird ohne den Verſuch einer Beweisfüh⸗ 
rung die Behauptung aufgeſtellt, daß mehrere 
von Herrn Göring beauftragte SA.⸗Männer, 
denen auch van der Lubbe zugeteilt wurde, durch 
den unterirdiſchen Gang in den Reichs⸗ 


tag eingedrungen ſeien und den Brand legten. 
Sie ſollen dann durch den Gang wieder ver⸗ 
ſchwunden ſein und Lubbe allein im brennenden 
Reichstagsgebäude zurückgelaſſen haben. Das 
Gericht ſtellte zunächſt feſt, daß es ſich bei dem 
in der Lügenpropaganda berüchtigten unter⸗ 
irdiſchen Gang in Wirklichkeit um eine Ver⸗ 
bindung des Maſchinenhauſes im Reichspräſiden⸗ 
tenpalais mit den Heizanlagen des Reichstages 
handelt, die beim Bau des Reichstages vor 40 
Jahren geſchaffen worden iſt, um im Reichstag 
keine Feuerſtelle unterhalten zu müſſen. 

Um feſtzuſtellen, ob in der beſagten Zeit 
jemand, oder wie es die Auslandspreſſe ſchreibt, 
30 SA.⸗Männer, durch den Gang gekommen 
ſeien, wurden die Kontrollbeamten des Reichs⸗ 
tages verhört, die unter Eid die erhobenen An⸗ 
ſchuldigungen als Schwindel bezeichneten 
und nie bemerkt hatten, daß in dem Gang Ma⸗ 
terial für die Brandſtiftung aufgeſtapelt ge⸗ 
weſen ſei. Im weiteren Verlauf der Verhand⸗ 
lungen konnte das Gericht durch Konfrontation 
von Zeugen mit dem Angeklagten Lubbe wei⸗ 
tere Lügen des Braunbuches feſt⸗ 
nageln. Das Braunbuch ſtellt nämlich eine 
Reihe von Perſonen als Mittäter Lubbes dar, 
die aber ſämtlich nicht nur ihr Alibi nachwei⸗ 
ſen konnten, ſondern auch bei der Gegenüber⸗ 
ſtellung mit Lubbe vom Angeklagten ſelbſt als 
ihm unbekannte Perſonen bezeichnet wurden. 
Der Gerichtshof nahm dann im unterirdiſchen 
Verbindungsgang einen Lokaltermin vor und be⸗ 
ſchloß, u. a. auch den preußiſchen Miniſterprä⸗ 
ſidenten Göring und den Reichsminiſter Dr. 
Goebbels als Zeugen zu laden, um die 
in dem kommuniſtiſchen Braunbuch enthaltenen 
Vorwürfe und Lügen reſtlos aufzuklären. 


Der neue polniſche Geſandͤte 
beim Reichspräfidenten 


Der neue polniſche Geſandte in Berlin, Jozef 
Lipſfki, hat bei der Ueberreichung feiner Be- 
glaubigungsdokumente vor dem Reichspräſiden⸗ 
ten von Hindenburg eine Anſprache gehalten, 
in der er u. a. verſicherte, daß er im Sinne 
der Inſtruktionen ſeiner Regierung danach ſtre⸗ 
ben werde, die Beziehungen zwiſchen Polen und 
Deutſchland auszubauen und enger zu geſtalten. 
Er werde ſeinerſeits keine Bemühungen in die⸗ 
ſer Richtung ſcheuen. Die vom Reichskanzler 


gegenüber ſeinem Vorgänger zum Ausdruck ge⸗ 
brachten Grundſätze, auf die ſich die weitere 
Entwicklung der deutſch⸗polniſchen 
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Beziehungen ſtützen müßte, würden auch 
für ihn die Richtlinien ſeiner Tätigkeit in 
Deutſchland ſein. Dieſe Grundſätze verlangten 
aber zu ihrer Befeſtigung, daß die Völker bei⸗ 
der Länder volles Verſtändnis für einander 
hätten. 

Der Reichspräſident von Hindenburg wies 
in ſeiner Antwort u. a. darauf hin, daß der 
polniſche Geſandte mit Recht die Gedanken⸗ 
gänge des Reichskanzlers als Grundlage 
für eine weitere Entwicklung der deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Beziehungen erwähnt habe. Deutſch⸗ 
land werde ſtets bereit ſein, an den mannig⸗ 
faltigen Aufgaben mitzuarbeiten, die ſich aus 
dem Nachbarverhältnis ergeben und deren Lö⸗ 
ſung imſtande ſei, zu einem einträchtigen Aus⸗ 
gleich der natürlichen Gegenſätze beider Völker 
beizutragen. 


Selbſtverwaltungswahlen 


in Pofen und Pommerellen 

Nach einer Verordnung im Staatsgeſetzblatt 
(Nr. 80) finden am 26. November Stadtverord⸗ 
netenwahlen in Städten der Poſener Woje- 
wodſchaft ſtatt, die mehr als 10000 Einwohner 
zählen, und zwar in Poſen, Bromberg, Gneſen, 
Inowrockaw, Krotoſchin, Liſſa, Oſtrowo, Nakel, 
Rawitſch und Koſten. 

In Pommerellen finden gleichfalls am 
26. November Stadtverordnetenwahlen in fol- 
genden Städten ſtatt: Thorn, Graudenz, Kulm⸗ 
ſee, Stargard, Konitz, Dirſchau, Wejherowo und 
Schwetz. 

Für die Selbſtverwaltungswahlen gilt die im 
Staatsgeſetzblatt veröffentlichte neue Wahl⸗ 
ordnung. 


Danzig⸗polniſche verſtändigung 
Eine Einigung über die Kontingente 
In der Verſtändigungspolitik zwiſchen Danzig 

und Polen, die auf dem Wege direkter Ver⸗ 

handlungen in die Wege geleitet worden iſt, 
konnte in dieſen Tagen ein neuer Fortſchritt 
erreicht werden. Eine Vereinbarung über die 

Höhe der Danziger Kontingente, die eine Be⸗ 

ſeitigung der polniſchen Zollkon⸗ 

trolle für die nach Polen eingeführten Waren 
zum Ziele hat, wurde in dieſen Tagen zum vor⸗ 
läufigen Abſchluß gebracht. Die Verhandlungen 
ließen erkennen, daß auf beiden Seiten das Be: 

ſtreben vorhanden war, zu einer Einigung im 

Intereſſe beider Teile zu gelangen. Der Füh⸗ 

rer der polniſchen Delegation verhandelt gegen⸗ 

wärtig in Warſchau über die noch offenſtehenden 

Punkte, deren Erledigung dem endgültigen Ab⸗ 

ſchluß des Abkommens vorausgehen ſoll. 
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Mutterglück im 
Nilpferdbaffin 


Im Berliner Boo ift 
ein Flußpferdbaby 
mit dem ſtattlichen 
Gewicht von 50 
Pfund angekommen. 
Die jungen Fluß⸗ 
pferde kommen 
unter Waſſer zur 
Welt. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Ein Jahr „Oberſchleſiſcher Landbote“ 


Am 27. Oktober jährt ſich der Tag, an wel⸗ 
chem der „Oberſchleſiſche Landbote“ ſeine erſte 
Nummer herausbrachte. Es gehört zur Tragik 
des Bauerntums — damit ſind alle Boden⸗ 
bebauer gemeint —, daß es vom Schickſal dieſer 
Welt immer hart angefaßt wird. Sein Leben 
iſt Dürftigkeit, Entſagung und Mühe. Der 
Bauer hat wenige Freunde, nicht deshalb, weil 
er ſie nicht verdient, ſondern deshalb, weil er 
nicht verſtanden wird. Die Allgemeinheit iſt zu 
ſehr geneigt, ihn nach Kenntniſſen, Umgangs: 
formen, Kleidung u. dgl. mit dem Maßſtab des 
Städters zu meſſen. Bauern als Ernährungs⸗ 
quelle würden in dieſem Typus aber nur Zerr⸗ 
bilder abgeben. Zu verſtädterte Bauern würden 
ſogar in erſter Linie den Städtern zum Unſegen 
gereichen. Deshalb betrachtete der „Landbote“ 
in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens es als ſeine 
wichtige Aufgabe, auf die Bedeutung des Bauern: 
tums hinzuweiſen, um ihm damit Freunde zu 
werben. 

Die Bauern haben ſich ſelbſt unterſchätzt und 
glaubten ſelbſt daran, daß ſie nur eine geringe 
Bedeutung im Volksleben haben. Der „Land⸗ 
bote“ war daher bemüht, auf die große Aufgabe 
dieſes ſo ehrbaren Standes hinzuweiſen, um ihn 
mit dem nötigen Selbſtbewußtſein zu erfüllen. 
Er wird auch in Zukunft daran feſthalten, um 
den Bauern zu dem Anſehen und der Achtung 
zu verhelfen, die ihnen voll und ganz gebührt. 

Das Bauerntum iſt zweifellos der einzige 
Stand, der in bezug auf ſeine fachliche Vor⸗ 
bildung ganz und gar vernachläſſigt iſt. Und 
ſeine Betätigung iſt ſo kompliziert, ſo ſchwierig 


und wiederum von ſo wunderbaren Errungen⸗ 
ſchaften begünſtigt, die ihm aber keinen Nutzen 
bringen können, weil ihm die Aufklärung darin 
fehlt. Deshalb war der „Landbote“ in der 
kurzen Zeit ſeines Beſtehens immer darauf be⸗ 
dacht, die Leſer ſachkundlich aufzuklären, was 
auch in Zukunft beſonders beachtet werden ſoll. 

Leicht wurde dem „Landboten“ das Leben 
gerade nicht gemacht; denn unter den Bauern 
und verwandten Berufen iſt in der Zeit der 
ſchweren Wirtſchaftskriſe das Geld am dünnſten 
geſät. So mancher würde ihn gern leſen, es 
fehlt ihm aber der geringe Betrag zur Be⸗ 
zahlung des Abonnements. Die Leſerzahl war 
anfangs infolgedeſſen recht klein, hat ſich aber 
im Verlauf des einen Jahres vervielfacht. Trotz⸗ 
dem reicht ſie noch nicht aus, um den „Land⸗ 
boten“ noch beſſer auszuſtatten. Es iſt daher 
nötig, für ihn zu werben, ſowohl Leſer als 
auch Mitarbeiter. Die Leſer einer jeden 
Fachſchrift haben die Artikel am liebſten, die 
aus dem Leſerkreiſe ſtammen. 

Von größtem wirtſchaftlichen Wert auch für 
eine Fachſchrift jind die Inſerate. Wir nmöch⸗ 
ten unſere verehrten Leſer bitten, auch der 
letzten Seite des „Landboten“ die nötige Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken und im Bedarfsfalle 
von den Angeboten fleißig Gebrauch zu machen. 
Dieſelbe Bitte ergeht auch an alle die Leſer, die 
etwas zu verkaufen haben werden. 

Gedankt ſei allen Freunden des „Landboten“ 
für das bis dahin bewieſene Vertrauen und 
wir bitten, es uns auch in der Zukunft zu be⸗ 
wahren. Die Schriftleitung. 


Junghennen als Eierleger im Winter 


A. Kytzia, Chelm. 


Die Einträglichkeit der Hühnerzucht hängt 
von den Winterlegern ab, weil in dieſer 
Jahreszeit die Eier am beſten bezahlt wer⸗ 
den. Erfahrungsgemäß ſind nun die Jung⸗ 
hennen die zuverläſſigſten Lieferanten von 
Wintereiern, nur muß dafür geſorgt wer⸗ 
den, daß dieſe Tiere rechtzeitig legereif wer⸗ 
den. Iſt dies nicht der Fall, ſo muß damit 
bis zum Frühjahr gewartet werden, und die 
Erhaltungskoſten erhöhen ſich durch dieſen 
Umſtand ganz erheblich. 

In erſter Reihe hängt der Legebeginn 
der Junghennen von ihrem Ausbrüten ab. 
Damit ſoll durchaus nicht geſagt ſein, daß 
ſie ſehr frühzeitig aus dem Ei ſchlüpfen 
müſſen. März⸗, April⸗ und auch noch Mai⸗ 
bruten können gute Winterleger abgeben, 
nur muß dazu noch gute Pflege und Hal⸗ 
tung hinzukommen, und beſonders die Füt⸗ 
terung gibt dabei den Ausſchlag. Wenn 
man die bäuerlichen Wirtſchaften in Be⸗ 
tracht zieht, wird man finden, daß die 
Pflege und vor allem die Anterbringung 
des Junggeflügels häufig recht mangelhaft 
ſind. Auch der Fütterung wird nicht die 
Aufmerkſamkeit zugewendet, die ſie unbe⸗ 
dingt erfordert. Für gewöhnlich muß das 
Junggeflügel mit den alten Hühnern zuſam⸗ 
menleben. Die jungen Tiere werden von 
den alten mißhandelt, häufig körperlich ver⸗ 
letzt und dadurch in ihrer Entwicklung ſehr 
beeinträchtigt. Dann werden ſie von den 
Futterſtellen vertrieben, ſie müſſen mit ſchä⸗ 
bigen Reſten vorlieb nehmen, und die un⸗ 
zureichende Nahrungsaufnahme bringt Hem⸗ 
mungen des Wachstums mit ſich. Jungtiere 
müſſen mit anderen und beſſeren Futter⸗ 
ſtoffen verſorgt werden als die Alttiere, 
und dieſe Grundforderung läßt ſich nicht 
durchführen, wenn ſie von ihnen nicht ab⸗ 
geſondert werden. Die Legereife muß ſich 
durch dieſe Umftände verzögern. 


Junghennen bedürfen einer ſauberen 
Unterkunft, Reinhaltung der Ställe und 
Aufenthaltsplätze bilden für die Entwicklung 
des Junggeflügels eine große Wichtigkeit. 
Nachläſſigkeit und Schmutz fördern die Ver⸗ 
breitung von Ungeziefer und Krankheiten, 
und beides hemmt das Wachstum des Kör⸗ 
pers. Das Zuſammenleben der Jung- mit 
den Altieren in den gemeinſamen Schlaf⸗ 
ſtätten wirkt ſich ebenſo ſchädlich aus wie 
bei der Futterſtelle. In ſolchen Schlafräu⸗ 
men behaupten die alten Tiere die beque⸗ 
men Plätze, die jungen Tiere dagegen wer⸗ 
den verdrängt und müſſen ſich in die Ecken 
und Winkel verkriechen, wo ſie ſich auf dem 
Boden, im Kot ſitzend zuſammenkauern. Es 
iſt kein Schlafen und Ausruhen unter dieſen 
Umſtänden möglich, und ein ſolches Zuſam⸗ 
menpferchen ift nicht allein geſundheitlich 


ſchädlich, ſondern auch hinderlich für die 
rechtzeitige Legefertigkeit. Für gewöhnlich 
ziehen die jungen Tiere wegen der ſchlechten 
Behandlung aus ſolchen Unterfunftstäumen 
aus und ſuchen ſich ihre Schlafgelegenheit 
auf den Pflaumenbäumen im Garten aus. 
Wenigſtens taten ſie es in der Zeit, in wel⸗ 
cher nicht geſtohlen wurde. Wegen der heu⸗ 
tigen Unſicherheit wird ihnen das Schlafen 
auf den Bäumen nicht mehr geſtattet wer⸗ 
den können. 

Grundſätzlich müſſen die Junghennen das⸗ 
ſelbe wertvolle Futter bekommen wie die 
Legetiere, hier zum Aufbau, dort zur Lege⸗ 
leiſtung. Auf den Bauernhöfen werden aber 
dieſe Tiere zu einſeitig ernährt, und es fehlen 
ihnen dann die nötigen Aufbauſtoffe, die 
auch für den baldigen Legebeginn unent⸗ 
behrlich ſind. Die Ernährung beſchränkt ſich 
immer auf das wirtſchaftseigene Futter. 
Dasſelbe verbilligt wohl die Hühnerhaltung, 
aber bevorzugte Leiſtungen können davon 
nicht erwartet werden. Man füttert Kar⸗ 
toffeln, Kleie und Körner, was als Erhal⸗ 
tungsfutter ausreicht, aber eine beſondere 
Leiſtungsfähigkeit kann davon nicht erwar⸗ 
tet werden. Alle dieſe Futterarten ſind reich 
an Stärke, es fehlt ihnen aber das Eiweiß. 
Zur Erzeugung der Eier ſind hinlängliche 
Eiweißgaben unerläßlich. 


Bei guten Auslaufverhältniſſen, in wel⸗ 
chen Düngerhaufen und Feldflächen gut be⸗ 
arbeitet werden können, da wird zur Not 
die erforderliche Eiweißnahrung in Geſtalt 
von Würmern, Käfern und ſonſtigen tieri⸗ 
ſchen Stoffen noch gefunden werden können. 
Wenn aber mit der zunehmenden Kälte dieſe 
Quellen verſiegen, ſo muß in der Entwicke⸗ 
lung dieſer Tiere ein Stillſtand eintreten. 
In den handelsüblichen Fiſch⸗ und Fleiſch⸗ 
mehlen ſind gute Eiweißfuttermittel vor⸗ 
handen. Sie ſind bei uns aber zu teuer; 
deshalb muß darin auf das wirtſchaftseigene 
Futter zurückgegriffen werden. Die Milch 
als Mager⸗, Butter⸗ und Schlickermilch er⸗ 
ſetzt die käuflichen Eiweißfuttermittel voll⸗ 
auf und weil dieſe in der eigenen Wirtſchaft 
gewonnen werden und keine baren Auslagen 
verurſachen, ſo ſollte von ihnen ausgiebig 
Gebrauch gemacht werden. 

Die Junghennen ſind im Herbſt noch im 
Wachstum begriffen und müſſen daher 
immer größere Futtermengen bekommen. Der 
Herbſt iſt überhaupt die Jahreszeit, welche 
appetitanregend wirkt und auch bei den 
Hühnern eine größere Freßluſt hervorruft. 
Deshalb müſſen mit dem zunehmenden Alter 
des Junggeflügels auch Menge und Güte 
des Futters entſprechend erhöht werden, um 
für den Winter legefertige Junghennen zu 
erhalten. 


7 RE EI IE ĩ d DT AAA 
Schöne alte Bauerngärten 


Ihr Verſchwinden gehört mit zum Untergang der Dorfkulkur 
A. Kytzia, Chelm. 


Die ſtädtiſchen Sitten brechen ſeit langer Zeit 
in die Dorfkultur ein, und mancher bäuerliche 
Brauch ſchwindet, und was ſonſt noch auf dem 
Dorfe zurückbleibt, zeigt zum mindeſten einen 
verwiſchten Charakter. 

In einem Dorfe, gleich ob es ein Reihen⸗ 
oder Haufendorf war, ſtanden die Häuſer immer 
etwas abgerückt von der Straße. In dieſem 
Raume zwiſchen der Straße und dem Gehöft 
befand ſich dann der Garten oder beſſer geſagt 
das Gärtchen. Zu ſeiner Einrichtung gehörte 
immer eine Bank — mitunter auch ein Tiſch 
— auf welcher man des Abends oder an Sonn⸗ 
und Feiertagen im Familienkreiſe oder mit 
Nachbarn ſaß und plaudern konnte. Auch das 
Dienſtperſonal hatte Sitz und Stimme auf die⸗ 


ſer Bank. Dieſes primitive Möbelſtück bildete 
ſozuſagen das äußere Zeichen der Liebe und 
Anhänglichkeit an das Hausweſen. Alle dieſe 
braven Menſchen, die ein ſolches Anweſen be⸗ 
völkerten, ſaßen gemeinſam beieinander, brachen 
gemeinſam auf und ſuchten gemeinſam nach 
ihrer harten Arbeit ihre ſüße Nachtruhe auf. 
Die Eltern hatten ihre erwachſenen Kinder da⸗ 
heim, und auch die Dienſtboten waren keine 
Nachtſchwärmer. Am nächſten Morgen ſtand 
alles vom guten und hinlänglichen Schlaf er⸗ 
friſcht auf und ging freudig an die Arbeit. Be⸗ 
liebt waren an den Bauernhäuſern die Linden⸗ 
bäume, zwiſchen welchen die Bank ihren Platz 
gefunden hat. Sie gehörten nun zum Zubehör 
des bäuerlichen Anweſens und bildeten den 


Ausdruck einer gewiſſen Gemütlichkeit; denn die 
Linde hat unter den Pflanzen etwas Zartes, 
Liebliches, Nachgiebiges an ſich, und manches 
innige, tiefempfundene Volkslied iſt unter der 
Linde in der Ländlichkeit entſtanden. Ein lie⸗ 
ber Geſellſchafter dieſer Linde war der Holunder⸗ 
ſtrauch oder Baum, der mit feinen langen 
weißen Blütenarmen weit um ſich griff, die 
beſonders des Abends den angenehmen, ſüßlichen 
Geruch ſpendeten. Zur Zierde des Bauerngar⸗ 
tens gehörten auch die Fliederſträucher, die ſich 
in jedem Frühjahr mit ihren großen, lilafar⸗ 
benen Blütenriſpen bedeckten und ſich gleich⸗ 
falls durch angenehmen Blütenduft auszeichneten. 
Alles das: Haus und Gärtlein, Bank und 
Baum und leuchtende Blüten zuſammen ver⸗ 
ſchmolzen zu einem köſtlichen Bilde und zugleich 
als Ausdruck echt bäuerlicher, im ſteten Gleich⸗ 
klang und in Befriedigung dahinfließender Ge⸗ 
laſſenheit. 


In dieſen Bauerngarten haben ſchon die alt⸗ 
vorderen der ländlichen Bewohner, es werden 
meiſt Frauen geweſen ſein, Kräuter⸗, Würz⸗ 
und Blütenpflanzen hineingeſetzt. Es fällt auf, 
daß dieſe Zierden der Bauerngärten in Oſt und 
Weſt, in Nord und Süd faſt immer die gleichen 
ſind. Während des Krieges hat man auf den 
öſtlichen Kriegsſchauplätzen, beſonders in den deut⸗ 
ſchen Siedlungen, dieſelben Bauernblumen wie 
Pfingſtroſen, Lilien, Roſen (Zentifolien), Mal⸗ 
ven (Pappelroſen), Sonnenblumen u. dgl. in 
den Dorfgärten geſehen, genau wie daheim in 
der Heimat. Beſtimmt hängt dies damit zu⸗ 
ſammen, daß man bereits im grauen Altertum 
bemüht war, dem Bauernhauſe, dem Dorfe, eine 
Blumenzier zu geben. Den Anfang darin machte 
Ludwig der Fromme, der im Jahre 795 eine 
Verordnung über den Anbau von beſtimmten 
Blumen und Kräutern auf ſeinen Hofgütern in 
Frankreich herausgab. Ihm folgte darin Kaiſer 
Karl der Große, der in einem Erlaß zweiund⸗ 
ſiebzig verſchiedene Kräuter und Blumen auf⸗ 
zählte, die auf ſeinen Gütern vorhanden ſein 
mußten und ſich bis heute in Bauerngärten 
noch behaupten. 


Die frommen Kloſterbrüder, die fih ſtets 
eifrig mit Gartenbau beſchäftigten und auch 
Blumenzucht trieben, um damit zu den Feſten 
die Gotteshäuſer zu ſchmücken, hatten auch aller⸗ 
lei wertvolle Heilkräuter, Würzpflanzen und 
beſonders Blumen aus dem Süden nach dem 
Norden gebracht, die ſich gern in den bäuer⸗ 
lichen Gärten einbürgerten und ſich noch heute 
darin behaupten, ſollten ſich behaupten. 


Das Bauernvolk liebt die Buntfarbigkeit. 
Im Laufe der Jahrhunderte wurden auch ſolche 
Pflanzen im Bauerngarten aufgenommen, die 
durch die Schönheit ihrer Blätter oder Blüten 
beſonders auffielen. Teils wurden dieſe Pflan⸗ 
zen aus Wäldern und von Wieſen, oft aber 
als Kinder anderer Erdſtriche von Mönchen 
oder Kaufleuten mitgebracht. Zu dieſen ge⸗ 
hören die rote Feuerlilie, die ſtolze Kaiſerkrone, 
Rosmarien, die verſchiedenen Nelkenarten, der 
Eiſenhut, der Frauenſchuh, Goldlack, Kapuziner⸗ 
kreſſe, die Aſtern, das Löwenmaul, Reſeda, Im⸗ 
mergrün, auch Pelargonien, Fuchſien und die 
Dahlien. Bei manchen dieſer Blumen läßt ſich 
heute nicht mehr feſtſtellen, ob ſie damals ihres 
Nutzens oder ihrer Schönheit wegen in die 
Gärten kamen. Jedenfalls hatten ſie alle Bür⸗ 
gerrecht in unſeren Bauerngärten erworben. Sie 
waren im Laufe der Jahrhunderte mit der 
Seele des Bauern ſo verwachſen, daß dieſer ſich 
von ihnen nicht mehr trennen wollte und 
konnte. Sie haben bei der Geburt, bei Hoch⸗ 
zeiten und bei Begräbniſſen eine Rolle geſpielt. 
Alle dieſe Pflanzen waren den treuen Bewoh⸗ 
nern des Landes zu wahren Lebensgenoſſen ge⸗ 
worden, und zahlreiche Legenden zeugen von 
der innigen Verbundenheit der Menſchen mit 
dieſen Pflanzen. Und wenn dieſe Menſchen 
ihre alte Heimat verließen, um ſich in der 
Fremde eine neue zu ſuchen, ſo nahmen ſie ſich 


die liebgewonnenen Pflanzen mit, damit ſie 
ihnen die neue Erde verſchönern. 


Möge deshalb die Erkenntnis von der wahren 
Schönheit unſerer Bauerngärten wieder Platz 
greifen. Mögen uns dieſe Kleinode unſerer 
guten bäuerlichen Kultur für alle Zeiten er⸗ 
halten bleiben, und das Dorf wird durch ihren 
Schmuck Schönheit gewinnen. Der Herbſt iſt 
dann auch die geeignete Zeit, Kulturen der 
Bauernblumen anzulegen. 


— — 


Fur Bekämpfung der Seloͤmäuſe 


Dieſe ſchädlichen Nager treten immer zahl⸗ 
reicher auf, und gerade in dieſem Jahre wird 
allgemein über das Vorhandenſein von zu vielen 
Feldmäuſen geklagt. Die Schäden, welche große 
Mäuſeplagen auf unſeren Feldern hervorrufen, 
dürften bekannt fein. Man ſoll daher zur 
Ausrottung der Mäuſe nicht erſt 
ſchreiten, wenn fie ſich ins Unge: 
heure vermehrt haben, ſondern foll 
rechtzeitig vorbeugende Maßnah⸗ 
men zur Verhütung der Plage er: 
greifen. Urſprünglich brauchte man für die 
Bekämpfung der Mäuſeplage nur chemiſche 
Gifte — Arſenik und Phosphor. Da dieſe Gift⸗ 
mittel auch anderen Tieren, dem Wilde und 
ſogar den Menſchen gefährlich werden können, 
iſt man von ihnen abgekommen. Auch war ihre 
Anwendung mit Schwierigkeiten verbunden und 
ihre Anſchaffung ſtellte ſich im Preiſe zu teuer. 
Zudem iſt ein anderes Verfahren, dem jene 
Schäden nicht anhaften, mit großem Erfolg ſeit 
langer Zeit in Gebrauch gekommen. Dieſes 
Verfahren beruht auf der Anwendung des Löff⸗ 
lerſchen Mäuſetyphusbazillus, der alſo kein 
chemiſches Gift darſtellt, ſondern lediglich eine 
verheerend verlaufende Seuche unter den Feld⸗ 
mäuſen hervorruft. 


Empfänglich für dieſes Vertilgungsmittel ſind 
die Haus⸗ und Feldmaus, und zwar iſt letztere 
am empfindlichſten, während die Hausmaus 
einen etwas größeren Widerſtand leiſtet. Rat⸗ 
ten und auch Hamſter erliegen den Bakterien 
nicht. 


Der Verfaſſer dieſer Zeilen kennt allerdings 
dieſes bewährte Vernichtungsmittel nur aus der 
Literatur. Praktiſche Erfahrungen fehlen ihm. 
Es iſt aber anzunehmen, daß unter 
den Leſern des Landboten ſich Land⸗ 
wirte befinden werden, welche die⸗ 
ſes Giftmittel verwendet haben, 
ihnen ſomit genügende Erfahrun⸗ 
gen zur Seite ſtehen. Sie werden 
gebeten, darüber Mitteilungen zu 
machen und für dieſe den Landboten 
zu verwenden. 


Nicht unerwähnt ſoll gelaſſen werden, daß 
die Mäuſeplage auf unſeren Feldern die Folge 
einer Zerſtörung des Gleichgewichts in der 
Natur bildet. Die ſchädlichen Nager haben 
keine Feinde. Füchſe, Iltiſſe, Wieſel, Eulen 
und die Buſſarde wurden als Schädlinge der 
Jagd verfolgt und faſt ausgerottet. Es ſei zu⸗ 
gegeben, daß dieſe fleißigen Mäuſejäger die 
Jagd geſchädigt haben, aber nur bei einer zu 
ſtarken Vermehrung. Notwendigkeit iſt es, ſie 
kurz zu halten, aber eine Bekämpfung bis zu 
ihrem Ausſterben iſt der Ackerwirtſchaft ſchäd⸗ 
lich. Deshalb müßten ſich die Bauern bei der 
Verpachtung ihrer Gemeindejagden etwas vor⸗ 
ſehen. In die Jagdpachtverträge müßte die 
Beſtimmung aufgenommen werden, daß das 
Raubzeug auf dem Jagdgelände bis zu einem 
gewiſſen Grade zu ſchonen wäre. Alle Buſſard⸗ 
arten müßten unbedingt das ganze Jahr hin⸗ 
durch Jagdſchutz genießen. Wenn der Ausrot⸗ 
tung der Mäuſefeinde kein Einhalt geboten 
wird, ſo werden die Bauern in abſehbarer Zeit 
für Gifte zur Vertilgung der Mäuſe zehnfach 
mehr ausgeben, als ſie an Jagdpachtgeldern er⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


halten, und einen ſolchen Luxus werden ſie ſich 
in der geldknappen Zeit kaum erlauben dürfen. 
A. 


verunkrautung der Felder durch Stallmiſt 


Am beſten iſt ſie am Weizen erſichtlich. Man 
kann den reinſten Samen ausſtreuen, und es 
findet ſich in dieſer Ausſaat immer der Roggen, 
wenn der Acker unter dem Weizen mit Stall⸗ 
miſt gedüngt wurde. Im Stalldünger befinden 
ſich dann noch die Samenkörner der verſchieden⸗ 
artigſten Unkräuter, die im Stroh vorhanden 
waren und die dann auf dem Acker gut auf⸗ 
gehen. Der Dünger bildet dann eine Quelle der 
Unkrautvermehrung auf dem Acker. 


Ein geſunder Zuſtand wäre es, wenn man 
den ganzen Stalldünger unter die Hackfrüchte 
verwenden könnte. Dieſe haben im Verhältnis 
zum Getreide eine lange Wachstumszeit, bauen 
eine große Blattmaſſe auf, welche den Acker gut 
bedeckt und den Unkräutern Licht und Luft ab⸗ 
ſperrt, jo daß fie umkommen müſſen. Dann wird 
es auch durch die fortgeſetzten Pflegearbeiten 
ſtets bald nach dem Aufgehen wieder vernichtet. 
Nun wird aber in Wirtſchaften, in welchen viel 
Stallmiſt anfällt, wie das in den kleineren Be⸗ 
trieben mit ſtarker Viehhaltung der Fall iſt, 
auch das Getreide faſt alljährlich in friſcher 
Stallmiſtdüngung angebaut. Hier kann das 
Unkraut viel größeren Schaden anrichten, da die 
Vernichtung desſelben im Getreide viel ſchwie⸗ 
riger iſt als in den Hackfrüchten. In den größe⸗ 
ren Betrieben gibt es die Hackmaſchinen, mit 
denen dann die Unkräuter bekämpft werden. 
Dieſe Methode werden auch die 
bäuerlichen Betriebe übernehmen 
müſſen. Allerdings gehört zueiner 
Hackmaſchine immer eine Drill⸗ 
maſchine, die auch in den meiſten 
Bauernwirtſchaften zu finden ift. 
Dieſe beiden Maſchinen eignen ſich 
ſehr gut zu einer gemeinſamen An⸗ 
ſchaffung und eben ſolcher Nerwen⸗ 
dung. Ihre verteilten Beſchaf⸗ 
fungskoſten würden dann die ein⸗ 
zelnen Betriebe nicht ſo ſehr be⸗ 
laſten. a. 


Getreideſpreu 


Die Getreideſpreu beſitzt immer einen Nähr⸗ 
ſtoffgehalt, der bei der des Roggens noch am 
größten iſt. Früher wurde ſie auch zur Streckung 
des Schweinefutters in den bäuerlichen Wirt⸗ 
ſchaften verwendet. Man ſcheint davon vielfach 
abgekommen zu fein; denn fie wird meiſt nach 
der Reinigung des Roggens hinter die Scheuer 
hinausgebracht, um ſie ſpäter auf die Wieſe 
hinauszufahren. 

Wenn man ſie nicht mehr für die Schweine⸗ 
fütterung verwendet, ſo kann man ſie gut mit 
den Rindern verfüttern. Verſtopfungen des 
Blättermagens oder anderweitige Verdauungs⸗ 
ſtörungen ſind nicht zu befürchten. Es iſt richtig, 
daß manche Roggenſorten ſtärker mit Grannen 
beſetzt ſind als andere. Sie werfen die Grannen 
im Wechſel der Jahre auch ſehr unterſchiedlich 
vor dem Einernten ab. Iſt nun einmal die 
Roggenſpreu in bedenklicher Weiſe mit Grannen 
untermiſcht, jo kann diefe Spreu im Klein: 
betriebe noch gedämpft werden. Im Groß⸗ 
betriebe ift unter ſolchen Umftänden mit Bor- 
ſicht zu füttern, und die Roggenſpreu kann dann 
mit Weizen⸗ und Haferſpreu und auch mit 
Siede untermiſcht werden. Um die Spreu ver⸗ 
daulicher zu geſtalten, kann man auch das da⸗ 
mit zu vermiſchende Rübenfutter leicht ſäuern 
laſſen. Durch dieſen Prozeß wird die Spreu 
ebenfalls etwas erweicht und zugleich ſchmack⸗ 
hafter gemacht. Die Lagerung von Getreide⸗ 
ſpreu muß in trockenen, luftigen Räumen vor⸗ 
genommen werden, da ſie leicht zum Erhitzen 
neigt und ſchließlich dumpfig werden kann. 

Gerſtenſpreu iſt immer grannenreich. Soll ſie 
im Kleinbetrieb verwendet werden, ſo muß ſie 
vorher immer aufgebrüht werden. Im Groß⸗ 
betriebe wandert fie auf den Komposthaufen 
oder in den Hühnerſtall. a. 


Wiſſen Sie, wie es 
vor ſich geht? 


Wie arbeitet ein RNeißverſchluß? 

Sicher haben Sie, gnädige Frau, 
ſchon ganze Nachmittage mit Ihren 
Freundinnen darüber geſtritten, wie 
der Reißverſchluß an Ihrem »Hand⸗ 
täſchchen funktioniert? 

Wenn Sie ganz genau hinſehen, 
bemerken Sie an jedem Zahn des 
Verſchluſſes auf der Oberſeite eine 
kleine Kuppe und auf der Anter⸗ 
ſeite eine entſprechende muldenför⸗ 
mige Vertiefung. Die Zähne find 
feſt mit der Stoffunterlage verbun⸗ 


den und ragen etwa 1,5 Millimeter 
über die Kante dieſer Stoffunterlage 
ſo hinaus, daß immer ein Zahn auf 
den Zwiſchenraum zweier gegen⸗ 
überliegender weiſt. So feſt man 
auch die Zahnreihen mit der Hand 
ineinander zu preſſen verſucht. nie 
kommt ein Verſchluß zuſtande. Die 
Zwiſchenräume ſcheinen einfach zu 
klein. 


Das eigentliche Geheimnis iſt 
alſo der Schieber, mit dem das Ver⸗ 
ſchließen mühelos gelingt. Beim 
Vorbeigleiten bewirkt dieſer Schie⸗ 
ber, daß ſich die Zwiſchenräume 
zwiſchen den Zähnen vergrößern. 
Wie das geſchieht, zeigt die Zeich⸗ 
nung. So fügen ſich die Zahnreihen 
leicht ineinander und bleiben nach 
dem Vorbeigleiten des Schiebers 
miteinander verankert, da die 
Zwiſchenraumweitung wieder zurück⸗ 
gegangen iſt. P 

Beim Oeffnen des Verſchluſſes 
findet der gleiche Vorgang ſtatt, nur 
in umgekehrter Reihenfolge. 


Warum vergrößert die Lupe? 


Die Lupe ift ein jo alltäglicher 
Gebrauchsgegenſtand, daß wir uns 
gar nicht Rechenſchaft darüber geben, 
wie ihre Leiſtung zuſtande kommt. 

— 
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Die Sprache der Tiere 


Manche wertvolle Bereicherung 
unſerer Kenntniſſe über die Tier⸗ 
ſprache ijt der neueren Forſchung 
geglückt. Wir wiſſen heute, daß 
vielen ſprachbegabten Tieren nicht 
nur der Verſtändigungsglaube der 
Tiere ihrer eigenen Gattung ge⸗ 
läufig iſt, ſondern daß ſie oft 
auch die Mitteilungsformen an⸗ 
derer Tiergattungen, entweder 
ganz oder teilweiſe, richtig aufzu⸗ 
nehmen vermögen. 

Eine Tiergattung, die im Ver⸗ 
gleich zu anderen Tierarten über 
eine verhältnismäßig große Serie 
von Verſtändigungslauten ver⸗ 
fügt, iſt der Hahn. Hier ließen 
ſich fünfzehn verſchiedene Laute 
ermitteln, während man bei den 
Hennen einen „Wortſchatz“ von 
dreizehn Lauten fand. Bei den 
Aprenen tennt man elf Qaute, 
eim Hund jedoch fogar mehr als 
dreißig. 

Eine Reihe von Tieren haben 
auch ganz beſtimmte Warnlaute. 
So z. B. ließen ſich beim Hahn 
drei verſchiedene Warnrufe feſt⸗ 
ſtellen, von denen jeder in einer 
ganz beſtimmten Situation zur 
Anwendung gelangt. Darüber 
hinaus gibt es beſondere Angſt⸗ 
rufe, die in Augenblicken der Ge⸗ 
fahr ausgeſtoßen werden, aber 
nicht etwa nur, um die anderen 
Artgenoſſen auf die bedrängte Si⸗ 
tuation aufmerkſam zu machen, 
ſondern auch, um andere Tier⸗ 
gattungen zur Hilfeleiſtung auf⸗ 
zurufen. 

Bei der Schwalbe, z. B. haben 
ſich derartige Angſtrufe ſehr deut⸗ 
lich feſtſtellen laſſen. Es werden 
dadurch nicht nur die übrigen 
Schwalben alarmiert, auch die 
Hohlen, Krähen und auch die 
hühner kennen das Signal und 
ommen unverſäumt herbei um 


Zur Erklärung muß man auf eine 
andere Erſcheinung zurückgehen: 
Warum ſehen wir einen Stein, der 
im Waſſer liegt, an ganz anderer 
Stelle? Die Antwort lautet: Die 
Lichtſtrahlen, die von ihm ausgehen, 
gelangen nicht gradlinig in unſer 
Auge, ſondern werden an der Waſ⸗ 
ſeroberfläche gebrochen. So gelangt 
nur der zweite Schenkel des Strahles 
in unſer Auge, den wir unbewußt 
nach (rückwärts verlängern. Der 
Stein liegt ſcheinbar dort, wo er auf 
den Grund auftrifft. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe 
bei der Lupe. Die Strahlen, die von 


dem betrachteten Gegenſtand aus⸗ 
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der bedrängten Schwalbe Hilfe zu 
bringen. Auf dieſe Weiſe iſt 
ſchon manchem Falken und Sper⸗ 
ber die Beute abgejagt worden. 
Der „Wortſchatz“ mancher Tiere 
iſt übrigens höchſt beſchränkt. Mit 
zu den ſprachärmſten Tieren ge⸗ 
hören die Kaninchen und eld: 
haſen. Hier haben ſich nur ein 
bis drei Laute ermitteln laſſen. 
Aus dieſer Armut an Sprachlau⸗ 
ten jedoch etwa auf eine gerin⸗ 
gere Intelligenz ſchließen zu wol⸗ 
len, wäre ungerechtfertigt. Eine 
Regel in dieſer Beziehung gibt es 
nicht. Man kennt Tiere, die recht 
intelligent und dabei ſehr ſprach⸗ 
arm ſind, während man bei ande⸗ 
ren wieder einen geringeren 
Grad von Intelligenz und einen 
umſo größeren Beſtand an Ver⸗ 
ſcändigungslauten antrifft. 


Tiere mit verwöhnter 
Zunge 


Es gibt Tiere, die alles andere 
denn Koſtverachter ſind, die ſo 
ziemlich alles verſchlingen, was 
ſie an Eßbarem vorfinden. Da⸗ 
neben kennt man aber auch an⸗ 
dere, die ſich als überaus ver⸗ 
wöhnte Feinſchmecker erweiſen, 
die nicht nur ihre beſtimmten 
Lieblingsgerichte verlangen, ſon⸗ 
dern ſelbſt dieſe Lieblingsgerichte 
erſt dann anrühren, wenn ſie ge⸗ 
wiſſe Bedingungen in der Zube⸗ 
reitung erfüllen. 

So, beiſpielsweiſe, beherbergt 
der Londoner Zoo eine Schlange. 
die an feinſchmeckeriſchen Manie⸗ 
ren wohl kaum zu überbieten iſt 
Sie weiſt jegliche Art von Nah⸗ 
rung entſchieden zurück, die man 
ihr ohne — Mayonnaiſe vorſetzt 
Sie tritt lieber in den Hunger⸗ 
ſtreik, als ſich mit einer Mahlzeit 
zu begnügen, bei der die Mayon⸗ 
naiſe fehlt. Auch mehrere andere 


gehen, gelangen erft nach zweimaliger 
Brechung an den gewölbten Linſen⸗ 
flächen in das Auge. Dieſes ver⸗ 
längert den letzten, dritten Schenkel 
über den Gegenſtand hinaus bis zum 
Schnitt!“ mit dem Strahl, der vom 
Lupenzentrum über die betrachtete 
Stelle des Gegenſtandes geht So 
erſcheint ein Buchſtabe, ein Käfer 
oder eine Wunde nicht nur größer, 
ſondern auch weiter ab liegend. 
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Schlangen ſtellen beſtimmte Be⸗ 
dingungen für die Zubereitung 
der Mahlzeiten, dermaßen ver: 
wöhnt jedoch wie die erſterwähnte 
Schlange ſind ſie bei weitem nicht. 
Auffällig ift, daß mehrere Schlan⸗ 
gen, völlig im Gegenſatz zu an⸗ 
deren, erſt dann Ratten als Nah⸗ 
rung annehmen, wenn es ſich um 


zahme, nicht um eingefangene, 
wilde Ratten handelt. Wieder 
andere bekunden ſchier einen 


Widerwillen gegen Ratten über⸗ 
haupt und beſtehen darauf, daß 
man ſie mit Mäuſen, und zwar 
nur mit weißen Mäuſen, füttert. 

Auch bei den Elefanten trifft 
man häufig eine Ueberſpanntheit 
in geſchmacklicher Beziehung, die 
zuweilen auf eine förmliche Kri⸗ 
tiſierwütigkeit hinausläuft. Auch 
hier wird noch lange nicht alles 
gegeſſen, was man vorſetzt. Be⸗ 
hagt die Art der Lebensmittel 
nicht, dann wendet man ſich in 
nicht mißzuverſtehender Weiſe ab 
und verzichtet ſo lange, bis das 
Menu aufgefahren 
Nah⸗ 
rungsmittel, insbeſondere Früchte, 
beſteht bei manchen Elefanten 
ſtärkſter Widerwille. So gibt es 
Elefanten, die Apfelſinen nicht 
leiden mögen. Auch der Elefant, 
den ſeinerzeit der Prinz von 
Wales dem Londoner Zoo ge⸗ 
ſchenkt hat, gehört hierzu! Wirft 
man ihm eine Apfelſine zu, dann 
darf man jede Wette abſchließen, 
daß der Elefant die Apfelſine mit 
dem Rüſſel aufhebt und ſie ſofort 
wieder, mit deutlich zurückweiſen⸗ 
der Geſte, dem Spender zurück⸗ 
gibt. Wiederholt man das Ex⸗ 
periment ein zweites und drittes 
Mal, dann iſt die Wirkung jedes⸗ 
mal die gleiche. Merkt der Ele⸗ 
fant jedoch, daß man ihn zu hän⸗ 
ſeln verſucht, dann wendet er ſich 
erboft ab 


Du ten Sie dies? 


Nicht alle Mücken haben die 
Unart, zu ſtechen. Nur die weib⸗ 
lichen Mücken beläſtigen uns in 
dieſer Weiſe. 


Die Sonne ſcheint etwa 600 000 
mal jo hell wie der Vollmond 
Die Lichtintenſität des Vollmon⸗ 
des wieder iſt ungefähr 30 000 
mal ſo groß wie die des hellſten 
Sternes. 

Nickelmünzen kannte man bereits 
um das Jahr 235 v. Chr. 
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FÜR DIE JUGEND 


Eine merkwürdige 
Bolsa von 
der Venus 


Vom Newyorker Radio wurde 
eine Senſation eigener Art gebo⸗ 
ten: Im Rundfunk kam der — 
Planet Venus zu Wort und je⸗ 
dermann konnte ſich davon über⸗ 
zeugen, daß die Venus auffallend 
gut bei Stimme iſt. 


Vom Planet Venus 


í l aus 
nimmt sich unsere Erde aus 
funkelnder Stern. 


Profeſſor Sheppard 


besehen, 
wie ein 


l fio von der 
Univerſität Newyork hatte für 
dieſe merkwürdigere „Reportage“ 
einen eigenen Apparat gebaut, 
dem die Aufgabe zugewieſen war, 
den von dem Planeten Venus 
auslaufenden Lichtſtrahl aufzu⸗ 
nehmen. Mit dem Gerät war ein 
großes Fernrohr verbunden, das 
den Strahl auffing. Da außer⸗ 
dem ein photoelektriſche Zelle vor⸗ 
handen war, die mit dem Fern⸗ 
‚tohr in Zuſammenhang ſtand, 
konnte das Strahlenbündel ohne 
weiteres zum Sprechen gebracht 
werden. Die ſo erzeugten Töne 
waren namentlich in der Zeit ſehr 
ſtark und ſehr hoch, da der Planet 
unmittelbar über dem Fernrohr 
ſtand und die Strablen nicht nur 


mehr ſeitwärts in das Fernrohr 
fielen. Je mehr der Planet ſich 
aber wieder drehte, deſto mehr 
ließ der Ton, der im wichtigſten 
Stadium bis auf Fortiſſimo ge⸗ 
ſtiegen war, wieder nach. 

Und welche Sprache hat der 
Mond? Warum kommt nicht die⸗ 
ier alte Herr auch mal im Rund⸗ 


funk zu Wort? Jedenfalls öff⸗ 
nen ſich mit der Newyorker Sen⸗ 
ſation ungeahnte Perſpektiven. 
Vielleicht ſind's nur noch ein paar 
wenige Schritte bis zum aller⸗ 
neueſten Rundfunk⸗Clou: „Heute 
nachmittag 3,10 Uhr großer 
Kaffeeklatſch der Planeten. ..“ 


Bücher aus Holz 


Allgemein bekannt ift, daß die 
meiſten Papierarten Holz als 
Beſtandteil aufweiſen, dagegen 
dürfte es wohl weniger bekannt 
ſein, daß man ſogar Bücher her⸗ 
ſtellen kann, deren einzelne Sei⸗ 
ten aus bedruckten Holzſcheiben 
beſtehen. Während alſo bei der 
Papierherſtellung erft ein länge: 
rer Umwandlungsprozeß voraus⸗ 
geht, fällt bei der Anfertigung 
von hölzernen Büchern dieſer 
eigentliche Amwandlungsprozeß 
fort. Die Herſtellung beſchränkt 
ſich vielmehr auf folgenden Vor⸗ 
gang: Nachdem die Baumſtämme 


ſondere Schneidemaſchine einge⸗ 
ſpannt. Die Schneidemaſchine iſt 
mit außerordentlich ſcharfen Mej- 
ſern ausgerüſtet, ſo daß die Zer⸗ 
teilung der Blöcke in dünne Holz⸗ 
ſcheibchen von ungefähr einem 
viertel Millimeter Dicke keine 
Schwierigkeiten macht. Ebenſo 
gibt es beſondere Maſchinen, die 
ein direktes Bedrucken die⸗ 
ſes „Holzpapiers“ ermöglichen 
Selbſtverſtändlich können die höl⸗ 
zernen Bücher nicht auf die gleiche 
Weiſe wie Papierbücher gebun⸗ 
den werden. Man reiht die aus 
Holz gefertigten Buchſeiten ähn⸗ 


in genau bemeſſene Blöcke zerteilt lich aneinander wie perforierte 
lind, werden die Blöcke in eine be- Blätter. 
AAN NEN 


Der widerspenstise Piznnie 


„Es iſt unmöglich, einen Pfen⸗ 
nig, der im Handteller liegt, von 
ſeinem Platz zu entfernen, wenn 
man mit einer Kleiderbürſte quer 
über die Hand hinwegfährt“, er⸗ 
klärte Fritz. 


Für Zeiel ıenkünstler 


Natürlich wollte es ihm keiner 
glauben. Als man aber ſelber 
einen Verſuch anſtellte, ſah man, 
daß Fritz Recht hatte Und dann 
unterhielt man ſich des langen 
und breiten über die Urſache 
Man kramte 
ſogar die 
Theſe vom 
Magnetis⸗ 
mus aus 
Durch den 
Magnetis⸗ 
mus werde 
das Pfennig 
ſtück auf der 
Hand feſtge⸗ 
halten. 

Das iſt na⸗ 
türlich ein 
Unſinn. Die 

Erklärung 
liegt viel nä 
her und iſt 
weit, weit 
einfacher Da: 

Geheimnis 
verknüpft fi 
einzig und a! 
lein mit der 
kleinen Ber: 
tiefung, die 
im Handtel⸗ 
ler vorhanden 
iſt. Da die 
4 Ber: 
tiefung auch 
noch beſteht, 
wenn man 
die Hand aus⸗ 
ſtreckt, kann 
die Bürſte, 


wenn quer über die Hand hin⸗ 
weggefahren wird, den Pfennig 
nicht wegnehmen. 


Das Meer 
als Staubiänder 
Nach einer Berechnung, die 


neuerdings von dem amerikani⸗ 
ſchen Mellon-Inſtitut aufgeſtellt 
worden iſt, fallen der Staubplage 
alljährlich Werte anheim, die pro 
Kopf der Bevölkerung mit min⸗ 
deſtens 130 Mark zu beziffern 
ſind. So ſehr auch die Berechnung 
auf den erſten Blick überraſchen 
mag, ſo ſtellen die Ausmaße der 
Schäden für den Eingeweihten 
keineswegs etwas Neues dar. 
Weiß man doch, daß kaum an ir⸗ 
gendeinem Punkte der Erde die 


untere Luftſchicht vollkommen 
rein iſt. 
Nicht einmal die Luftſchicht 


über dem Ozean macht dabei eine 
Ausnahme. Hat man doch erſt 
in neuerer Zeit wieder im Abs 
grunde des Meeres mehrere Me⸗ 
ter dicke Tiefſeetonſchichten aufge⸗ 
funden, die in Wirklichkeit nichts 
anderes ſind als die Ablagerun⸗ 
gen kosmiſcher Staubmaſſen. 
Ueber dem Feſtlande treten dieſe 
Staubablagerungen deshalb nicht 
ſo draſtiſch in Erſcheinung, weil 
eben dauernd neue Umſchichtun⸗ 
gen vor ſich gehen. 

Je nach dem Charakter der 
Landſchaft iſt die Staubmenge 
verſchieden groß. Unaufhörlich 
ſenkt ſich der Eiſenſtaubregen her⸗ 
nieder, Myriaden unp Aber⸗ 
myriaden von Stäubchen organi⸗ 
ſcher und unorganiſcher Natur, 
Stäubchen jo winzig, daß fie zum 
allergeopten Teile dem Auge uns 
ſichtbar bleiben. 

Da die meiſten Staubteilchen 
elektriſch geladen ſind, vermögen 
ſie ſich oft recht lange im Schwebe⸗ 
zuſtand zu erhalten. Auf einen 
Kubikzentimeter kommen bis zu 
50 000 und 60 000 dieſer Staub⸗ 
atome, eine Menge, die bei ſtar⸗ 
ker Sonne auf 1500 bis 1200 pro 
Kubikzentimeter zurückgeht“ Die 
Größe der Staubteilchen ſchwankt 
zwiſchen einem zehntel und einem 
zehntauſendſtel Millimeter. 


Wasein Henschverzehrt 


Wenn ſich auch nicht für alle 
lölker der gleiche Nahrungs» 
hedarı annehmen läßt, jo darf 
man doch die folgenden Nah⸗ 
rungsmengen, die ein Menſch im 
Zeitraume von ſiebzig Jahren 
verzehrt, als Durchſchnitt anſehen: 
an Brot werden verzehrt etwa 
240 Zentner, an Fleiſch 17 000 
Kilogramm, an Fiſch 5000 Kilo⸗ 
gramm, an Kartoffeln 300 Zent⸗ 
ner, an Gemüſe und Obſt etwa 
ie 150 Zentner. Hinzukommt 
noch eine Eiermenge von 11000 
bis 12 000 Stück. 


Was jagt der Pechvogel? 


Auflöſung: Man ſoll „den 
Tag nicht vor dem Abend loben, 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 
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(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik Scott hat ſeine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Fräulein Engſtraat. Bei ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 
Univerſalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Kopenhagen. Von Frau Arn⸗ 
holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Privatſekretär tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
Geſellſchafterin nachſuchen. Sie findet dort freundliche Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß ſie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr ſeinen Beſuch als „Baron Cederſtröm“ mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte Frau Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. 


Ich fühle, daß hinter Ihren 
Worten etwas ſteckt. Etwas Beſonderes, Geheimnis⸗ 
volles, was mich beängſtigt. Steht“ — fie zögert -- 
füt Herr Scott damit in Verbindung? Oder wer 
onſt?“ 

„Ich — ich weiß nicht!“ knurrt die Alte, ihre 
Hände aus den ſie umklammernden Fingern befreiend. 
„Ich darf überhaupt nichts ſagen. Nein, gar nichts. 
Nur, daß ein Teſtament da ift — ja! Nun gehen Sie! 
Und ſuchen Sie!“ 

Mühſam erhebt ſie ſich aus ihrem Lehnſtuhl, 
humpelt davon und iſt gleich darauf in der Neben⸗ 
kammer verſchwunden. 

Ingrid ſtarrt ihr wie geiſtesabweſend nach. Sie 
begreift das ſeltſame Gebaren der Alten nicht. Zuerſt 
dieſe Beredſamkeit? Wie eine eingelernte Lektion kam 
es heraus? Und dann dieſe Zugeknöpftheit? Nichts 
mehr aus ihr herauszubekommen. Seltſam! Aeußerſt 
ſeltſam! 


ſich nicht ausſprechen? 
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(J. Fortſetzung.) 
„Doch! Es iſt eins vorhanden!“ knurrt ſie barſch. 
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Ingrid horcht auf. 

„Woher wiſſen Sie das, Gina?“ 

„Na, ich weiß es eben. Woher, iſt egal. Und wenn 
ich Sie wäre, Fräulein Ingrid, dann würde ich mir 


Verſtimmt wendet ſie ſich zum Gehen. 
Auf dem Lehnſtuhl, wo ſoeben noch das alte Weib 
ſaß, hockt jetzt der ſchwarze Kater und funkelt ſie aus 


ſeinen glühenden Augen boshaft an. 
Wie von Furien gehetzt, ſtürmt Ingrid davon. 


VIII. 
Beginn des Intrigenſpiels 


2 


die Sache nicht gefallen laſſen. Ich — ich — ich würde 
ſo lange herumſuchen, bis — bis — bis ich es gefunden 
hätte, das Teſtament. Es ift da — ja, es ift da — 
irgendwo —“ 

In höchſter Erregung packt Ingrid die Alte beim 
Arm. 
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„Sie wiſſen mehr, als Sie ſagen, Gina! Aber 
trotzdem — ich gönne den Arnholms den Beſitz. Sie 
ſind gute Menſchen, haben mich liebevoll aufgenommen. 
Ich mag nichts gegen ſie unternehmen. Nein, ich will 
nicht Be 

Ein Grinſen verzieht die Lippen der Alten, das 
verrunzelte Geſicht zu einer Fratze verzerrend. 

„Hm — Sie wollen nicht. Aber er? Er? Will 
er auch nicht, he? Wenn er ſagt: „Finde das Teſta⸗ 
ment!' — dann finden Sie eben! Haben Sie denn 
noch einen eigenen Willen?“ 

Ingrid fährt zuſammen. 

„Gina! Wie dürfen Sie es wagen?“ 

„Ruhig, ruhig, Fräulein Ingrid!“ kichert das 
Weib. „Es ift doch jo. Oder nicht? Wären Sie ſonſt 
fortgelaufen aus dem warmen Neſt, wenn nicht um 
ſeinetwillen? Hätten Sie alles hingegeben, wenn nicht, 
um ihn zu beſitzen? He?“ 

Ingrid läßt den Kopf hängen. Was die Alte da 
ſagt, iſt alles wahr! Ach, ſo wahr! Aber woher hat 
ſie dieſe Kenntnis? Woher weiß ſie von einem Teſta⸗ 
ment? Woher? Woher? 

Ihr Herz klopft zum Zerſpringen. 

„Gina!“ bittet ſie, die Hände der Alten zwiſchen 
die ihren nehmend. „Liebe, gute Gina! Wollen Sie 


Die wohlgepflegte Autoſtraße von Kopenhagen 
nach Klampenborg hinab jagt ein eleganter dunkel- 
grüner Brennabor. Zwei Herren ſitzen in den Leder⸗ 
polſtern: Baron von Cederſtröm, der den Wagen ſelbſt 
ſteuert, und Henrik Scott. 

Gunnar ahnt nichts von den Ränken und Schlichen 
ſeines Freundes. Als er auf deſſen Vorſchlag, während 
ihres Aufenthalts in der Waldburg die Namen zu 
wechſeln, einging, geſchah es in einem Anfall jugend⸗ 
licher Abenteuerluſt. Und er fühlt ſich ſchon jetzt über⸗ 
aus unbehaglich in dem Bewußtſein, ſich ſchon in wenig 
Minuten nicht mehr frei geben zu können, gewiſſer⸗ 
maßen unter falſcher Flagge zu ſegeln. 

Soeben noch bat er den Freund: 

„Laß uns die Abmachung zurücknehmen! Ich bleibe 
Gunnar Cederſtröm und du —“ 

Da hatte der andere ſpöttiſch aufgelacht. 

„Sei nicht töricht, mein Junge! Haſt du wirklich 
jo großes Verlangen, den prüfenden Augen der zus 
künftigen Schwiegermutter —“ 

„Das nicht. Aber —“ 

„Kein Aber! Die Frage iſt bereits entſchieden!“ 

Henriks Stimme klingt kalt, herriſch. Und doch 
iſt auch ihm nicht ganz wohl zumute. Auch ihm klopft 
das Herz in dem Gedanken, ſogleich dem geliebten 
Weibe gegenüberzuſtehen und fie wie eine Fremde be- 
grüßen zu müſſen. 
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Faſt ſchwankt er, ob er nicht lieber in die Bitte 
des Freundes willigen und das geplante Ränkeſpiel 
aufgeben ſoll. Da gewahren ſeine ſcharf die Land⸗ 
ſtraße hinunterſpähenden Augen, wie zwei Mädchen⸗ 
geſtalten, Arm in Arm, leichtfüßig daherkommen: weiß⸗ 
gekleidet die hochgewachſene, blonde — in zartem Blau 
die zierliche, dunkelhaarige. 

Gerade will er eine Bemerkung darüber zu dem 
Freunde machen — — 

Doch Gunnars Aufmerkſamkeit iſt ganz in An⸗ 
ſpruch genommen. Denn die beiden Mädchen, augen- 
ſcheinlich in eine lebhafte Unterhaltung vertieft, haben 
das raſche Näherkommen des Autos nicht bemerkt und 
wollen die Landſtraße überqueren. 

Ein unterdrückter Angſtſchrei — — 

Das Auto hält mit ſcharfem Ruck vor den zu Tode 
erſchrockenen Mädchen. 

Schon iſt Henrik herausgeſprungen. Den bangen 
10 in Ingrids Augen überſehend, verbeugt er ſich 

öflich. 

„Meine Damen! Gott ſei Dank, daß Sie unver⸗ 
letzt ſind! Geſtatten Sie, daß ich mich vorſtelle: Baron 
von Cederſtröm. Dieſer hier —“ mit einer Hand- 
bewegung nach Gunnar Hin, der ebenfalls abgeſtiegen 
iſt — „mein Freund Henrik Scott.“ 

Der Würfel iſt gefallen. Das Intrigenſpiel be⸗ 
ginnt. 

Ingrid tritt ein paar Schritte zurück. Ihre Knie 
zittern. Nur mit Mühe hält ſie ſich aufrecht. 

Gerda jedoch prüft mit der ihr eigenen Unbe- 
kümmertheit die beiden Herren, wobei ſich ihre feinen 
Brauen leicht zuſammenziehen, als behage ihr bei dieſer 
Muſterung irgend etwas nicht. 

Dann aber lacht ſie hell auf. 

„Das iſt ja reizend, meine Herren! Sie wollen 
gewiß zu uns! Nach der Waldburg! Ich bin nämlich 
Gerda Arnholm. Meine Freundin, Fräulein Ekdal —“ 
mit einem verſchmitzt aufmunternden Blick auf den 
hochgewachſenen blonden Herrn. den fie für Henrik 
Scott halten muß — „kennen Sie ja ſchon!“ 

Doch die beiden fallen einander nicht um den Hals. 
wie die Kleine es für ſelbſtverſtändlich hielt. Nicht 
einmal die Hand geben ſie ſich. 

Eine Verbeugung ſeitens des Mannes, ein Kopf⸗ 
neigen des Mädchens — das iſt alles. 

„Sie genieren ſich.“ denkt die warmherzige Kleine 
und beſchließt ſofort, der peinlichen Lage ein Ende zu 
machen. Ohne weiteres nimmt ſie den Arm des 
anderen Herrn und ſagt luſtig: 

„Wolfen Sie laufen, Herr Baron? Es find nur 
wenige Minuten bis zur Waldburg. Sehen Sie. dort 
hinten auckt ſchon die Turmſpitze hervor. Vielleicht 
bedient Ihr Freund das Auto und nimmt Fräulein 
Ekdal gleich mit ſich.“ 

Und in der Vorausſetzung. dem vermeintlichen 
Liebespaar eine Gefälligkeit erwieſen zu haben, ſpaziert 
ſie am Arm ihres Kavaliers davon. 

Was bleibt Cederſtröm anderes übria, als fih au 
fügen? Er hilft Ingrid ins Auto, kurbelt an und 
rattert mit ihr davon. 

Als er an den beiden anderen vorbeikommt. Nr- 
merkt er. daß der Freund ſich mit ſeiner Dame bereits 
in eifriaſter Unterhaltung befindet. Denn die Kleine 
gebraucht mit gewohnter Gewandtheit ihr ſelten ſtill 
ſtehendes Mundwerk. 

„Ich bin ſo froh. daß Sie Ihren Freund mitge— 
bracht haben, Herr Baron,“ ſagt fie ſoeben friſchweg. 
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in ihrer lebhaften Art. „Da find wir zu vieren. Bei 
dreien iſt immer einer im Wege. Und er ſieht nett 
aus, dieſer Herr Scott! Das freut mich!“ 

Leicht ſpöttiſches Lächeln verzieht Henriks Mund- 
winkel. 

„O ja! Er iſt ein guter Junge. Warum freut 
Sie dies ſo beſonders, mein Fräulein?“ 

„Nun, um meiner Freundin willen. Sie wiſſen 
doch natürlich, daß zwiſchen Herrn Scott und Ingrid —“ 

Die großen ſchwarzen Mädchenaugen blicken ihn 
ſo mutwillig an — er zögert mit der Antwort. Die 
naive direkte Frage bringt ihn, den weltgewandten 
Mann, faſt in Verlegenheit. Er weiß im Moment 
nicht, wie er ſich verhalten ſoll. Auch muß er doch erſt 
Gunnars Benehmen abwarten. 

Er hält es alfo für ratſam, vorerſt einmal Une 
wiſſenheit zu heucheln. Das kann niemals ſchaden. 

„Nein, mein Fräulein. Ich weiß abſolut nichts,“ 
lächelt er mit der harmloſeſten Miene von der Welt. 
„Iſt die erwähnte Ingrid die junge Dame, der Sie 
mich ſoeben vorſtellten?“ 

„Ja. Ingrid Ekdal. Oh, ein herrliches Geſchöpf, 
Herr Baron! Sie werden das ſelbſt finden, wenn Sie 
ſie erſt näher kennen. Uebrigens, wie iſt es möglich, 
daß Sie von der Liebe der beiden zueinander nichts 
wiſſen? Herr Scott iſt doch Ihr Freund?“ 

Henrik zuckt die Achſeln. 

„Mein Freund iſt eine verſchloſſene Natur. Er 
mag vielleicht nicht über ſeine Herzensangelegenheit 
ſprechen.“ 

„Wie merkwürdig! Ich meine immer, wenn man 
einen Menſchen lieb hat, ſo recht von Herzen lieb, 
möchte man es in alle Welt hinausſchreien. Möchte 
man jedermann an ſeinem Glück teilnehmen laſſen. 
Und die gute Ingrid liebt doch dieſen Herrn Scott 
ganz wahnſinnig.“ 

„Wirklich?“ 

„Hätte ſie ſich ſonſt um ſeinetwillen mit unſerer 
alten Tante gezankt und wäre in Nacht und Nebel 
fortgelaufen? Ach ſo, davon wiſſen Sie wohl auch 


nichts?“ 

Aber es intereſſiert mich,“ erwidert er 
ſpöttiſch. „Eine ſo große Liebe iſt in unſerem Zeitalter 
der nüchternen Sachlichkeit eine Seltenheit.“ 

Die Kleine nickt eifrig mit dem Kopf. 

„Ja, ich wunderte mich auch darüber, als ſie mir 
die ganze Geſchichte erzählte. Jetzt freilich möchte ich 
es faſt begreifen. Ihr Freund iſt ein auffallend ſym⸗ 
pathiſcher Menſch. Nun wollen wir beide ein kleines 
Komplott ſchmieden, Herr Baron, ja? Wir wollen das 
Liebespaar einander ſo viel wie möglich ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. Begnügen Sie ſich mit meiner Geſellſchaft, 
wenn ich mich auch nach keiner Richtung hin mit Ingrid 
meſſen kann. Na, Sie müſſen eben mal ein Auge zu⸗ 
drücken, um Ihres Freundes willen. Wollen Sie?“ 

Sie ſtreckt ihm die Hand entgegen, die er mit 
einem tiefen Blick in die lachenden Mädchenaugen leiſe 


drückt. 8 
„Ja, Fräulein Arnholm. „Das will ich. Um 
ihretwillen!“ 


And ſchon fährt das fröhliche Plaudermündchen 


fort 


„Ich denke, dies Zuſammenſein mit dem geliebten 
Mann in der freien Natur wird der lieben Ingrid gut 
tun. Sie hat ſo viel in letzter Zeit durchmachen müſſen. 
Ich erzähle Ihnen ein andermal Näheres. Jedenfalls 
wollen wir — Sie und ich — den beiden zur Seite 
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ſtehen, nicht wahr, lieber Herr Baron? Hallo, da find 
wir ja ſchon angelangt,“ unterbricht ſie ſich plötzlich 
verwundert, „und die beiden erwarten uns bereits!“ 

Im geöffneten Tor ſteht Gunnar Cederſtröm vor 
ſeinem Auto. In einiger Entfernung von ihm lehnt 
Ingrid am Gartengitter — in weltverlorener Haltung, 
Schmerz und Entſagung im Blick ihrer großen, blauen 
Augen. Doch das bemerkt die kleine Gerda nicht, ſo 
eingeſponnen iſt ſie in ihren menſchenfreundlichen Plan. 

Henrik aber gewahrt es. Und ſeine Augen, die 
ſonſt ſo kalt und herriſch ſind, verſchleiern ſich. 


IX. 
In der Stille der Nacht 


Der erſte Abend iſt vorbei. Nach außen hin ver⸗ 
lief er zur allgemeinen Zufriedenheit. Doch würde ein 


ſcharfer Beobachter wahrgenommen haben, daß dieſe 


Zufriedenheit nur eine ſcheinbare war. 

Beſonders Madame Arnholms mütterliches Auge 
ruhte zuerſt mit Beſorgnis und voll Enttäuſchung auf 
dem Manne, der ſich ihr als „Baron von Cederſtröm“ 
vorgeſtellt hat. 

Dieſer hagere, kaum mittelgroße, ſpöttiſche Mann 
entſpricht ſo gar nicht dem Bild, das ſie ſich von dem 
Sohn des ariſtokratiſchen Freundes ihres verſtorbenen 
Gatten gemacht hat. Wird Gerda dieſen Mann lieben 
können? $ 

Doch nach und nach ſchwindet die erſte herbe Ent- 
täuſchung. Auch auf ſie beginnt die Macht der Perſön⸗ 
lichkeit dieſes ſeltſamen Menſchen ihren Einfluß aus⸗ 
zuüben. Seine glänzende Unterhaltungsgabe macht 
Eindruck auf ſie. Sein dunkles, ſtrenges Geſicht fängt 
an ſie zu intereſſieren. 

Als man nach dem Abendeſſen gemütlich bei⸗ 
ſammenſitzt und Keks und Früchte herumgereicht wer⸗ 
den, iſt ſie ſchon nicht mehr ſo ganz unzufrieden mit 
ihrem zukünftigen Schwiegerſohn. 

Und als man ſich hinüber nach dem Muſikſaal be⸗ 
gibt, und der junge Mann, ſich ſelbſt auf dem herrlichen 
Steinwegflügel begleitend, mit weichem, biegſamem 
Bariton Schumannſche Lieder ſingt und Loeweſche 
Balladen und ein paar ſentimentale nordiſche Volks⸗ 
geſänge — da hat er ihr leicht empfängliches Gemüt 
bereits in ſeiner Gewalt. 

Weniger behaglich fühlt ſich das junge Volk. 

Gunnar ſchämt ſich der unwürdigen Rolle, die er 
ſich ſelbſt auferlegt hat und die er nun notgedrungen 
eine Zeitlang wird weiterſpielen müſſen. Er würde 
ſich viel lieber mit dem luſtigen Mädel da drüben 
unterhalten haben, als mit ſeiner ſchwermütigen Nach⸗ 
barin. Denn man hatte die beiden bei Tiſch neben- 
einandergeſetzt und wird mit dieſem löblichen Be- 
ginnen wohl fortfahren, in beſter Abſicht, aber zu 
Gunnars Mißvergnügen. „Geſchieht mir ſchon recht —“ 
denkt er bei ſich — „Strafe muß fein!“ Und er be- 
ginnt in einer Art von Galgenhumor, ſeiner ſchweig⸗ 
ſamen blonden Nachbarin den Hof zu machen. 

Gerdas ſchwarze Augen tanzen beitändia hin und 
her zwiſchen den beiden Männern. Wobei ſie immer 
wieder bei ſich denkt: „Schade, der andere gefällt mir 
viel beſſer! Dieſen hier neben mir werde ich wohl nie 
lieben können. Gewiß iſt er ſehr klug und ſicher auch 
gut — wie könnte der Sohn des hochgeachteten Par⸗ 
lamentsmitaliedes Olaf Baron von Cederſtröm auch 
anders ſein! — aber er hat ſo etwas Unheimliches an 
ſich, ſo etwas —“ die kleine Gerda weiß nicht recht, 
was es iſt. Sie kann ſich gar nicht vorſtellen, daß ſie 


Vertrauen zu ihm haben könnte — wie zum Beiſpiel 
zu ſeinem blonden Freund. Den könnte ſie liebhaben, 
ſo recht von Herzen lieb — o ja! Dieſe guten treuen 
Augen, dieſes liebe Lachen! Während der andere 
immer nur lächelt und dabei den einen Mundwinkel 
ſo ſpöttiſch herabzieht, was der munteren kleinen Gerda 
nun ſchon gar nicht gefällt. 

Ingrid erleidet ſchon an dieſem erſten Abend 
furchtbare Qualen. Zwar widmet der Geliebte ſich 
nicht mehr als nötig ſeiner Tiſchnachbarin. Aber er 
hat zwiſchen ihr und fich ſelbſt ſofort die Grenze ge- 
zogen, indem er ſie mit dem förmlichen „Sie“ und 
„Fräulein Ekdal“ anredete. Sie freilich vermeidet, ihn 
anzureden. Das fremde „Sie“ will nicht über ihre 
Lippen; doch iſt ſie gezwungen, ſich zu fügen. Und ſie 
zittert bei dem Gedanken, wie ſie dies alles tage-, ja 
vielleicht wochenlang wird aushalten können. 

Nur Henrik Scott iſt befriedigt von dem Anfang 
des Intrigenſpiels. Er fühlt, nein, er weiß bereits, 
daß Ingrid, um ihre innere Qual abzukürzen, ſehr bald 
das tun wird, was er von ihr verlangt. — 

Am dritten Tage iſt's nach dem Eintreffen der 
beiden Freunde in der Waldburg. Spät abends. 

Die jungen Leute haben ſich bereits in ihre Schlaf⸗ 
gemächer zurückgezogen. Nur Madame Arnholm ſitzt 
noch, bequem in ihren Lehnſeſſel hingeſchmiegt, im 
Wohnzimmer am Kamin, die Bruſt geſchwellt von 
freudigen Hoffnungen für ihr Kind. 

Gerda hat in ihrem traulich eingerichteten Schlaf⸗ 
gemach raſch ihr Abendkleid abgelegt und ſich — wie 
ſie es ſo gern tut — ein bequemes Hausgewand über⸗ 
geworfen. Ihre Wangen ſind noch vor Vergnügen über 
Henriks herrliche Geſangsvorträge heiß gerötet. Die 
ſchwarzen Augen ſtrahlen. 

Leiſe öffnet ſie die Verbindungstür zu Ingrids 
Schlafzimmer und ſteckt neckiſch das dunkle Köpfchen 
durch die Spalte. 

„Wer iſt da?“ 

Die Stimme klingt nicht beſonders freundlich. 
Dennoch tritt Gerda näher. 

Vom Bettrande erhebt ſich langſam Ingrid. Sie 
hat noch nicht einmal begonnen, ſich umzukleiden. 
Leuchtend roter Voile umbauſcht ihre impoſante Ge⸗ 
ſtalt. Der Ausſchnitt ift. der Mode entſprechend, tief. 
Arme und Rücken ſind völlig frei — „eine viel zu auf⸗ 
fallende Toilette für einen einfachen Abend zu 
Haufe“ — wie Madame Arnholm bei Ingrids Er- 
ſcheinen zu Tiſch mißbilligend zu ſich ſelbſt ſagte. 

„Darf ich kommen, Ingrid? Du ſiehſt fo fonder- 
bar aus!“ 

„Ich bin müde. Werde ſogleich zu Bett gehen.“ 

„Müde?“ fragt Gerda mit einem verwunderten 
Blick. „Du ſiehſt im Gegenteil ſehr friſch aus. Ganz 
aufgeregt. Deine Augen glänzen ſo. Und du haſt ja 
noch immer dein Abendkleid an. Wo iſt Antje? Soll 
ich ſie rufen, damit ſie dir hilft?“ 

„Nein. danke!“ wehrt Ingrid haſtig ab. „Ich habe 
fie fortgeſchickt. Ich wollte allein fein.“ 

„Dann will ich dir helfen. Komm!“ 

„Laß nur! Ich mag mich noch nicht ausziehen.“ 

Die kleine Gerda iſt überaus erſtaunt über die 
Unbeſtändigkeit im Weſen der Freundin. 

„Ich denke, du biſt müde?“ 

„Ja. ja, ich bin auch müde. Laß mich nur!“ er⸗ 
widert Ingrid nervös und fügt, ſich über die heiße 
Stirn ſtreichend, entſchuldigend hinzu: „Du darfſt mir 
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nicht böſe ſein, Gerda. Ich bin heute bei ſchlechter 
Laune.“ 

„Das merke ich,“ lacht dieſe. Und da Empfind⸗ 
lichkeit ihr fremd iſt, wirft ſie ſich in einen niedrigen 
1 und balanciert luſtig mit den ſchlanken Beinchen 

erum. 

„Ach, wie gemütlich! Plaudern wir ein bißchen!“ 

Nein. Heute nicht!“ wehrt Ingrid ab. „Bitte, 
ſteh auf! Du machſt mich nervös!“ 

Gerda erhebt ſich widerwillig. Sie hat die Emp⸗ 
findung, als habe ſie eine kalte Duſche erhalten. 

„Ich dachte — ich hoffte, du würdeſt ein bißchen 
Vertrauen zu mir haben —“ murmelt ſie ſchüchtern. 

Der aufrichtig traurige Ausdruck in ihrem Geſicht, 
der vorwurfsvolle Blick ihrer großen, ſchwarzen Augen 
haben etwas Rührendes. Ingrid bereut ihre Un⸗ 
e e dem lieben, warmherzigen Geſchöpf gegen⸗ 
über. 

„Aber gewiß doch, ja! Ich vertraue dir voll⸗ 
ſtändig, Liebſte!“ ſagt ſie herzlich, den Arm um Gerdas 
Nacken legend. „Aber ſiehſt du, es gibt Momente im 
Leben, wo — wo man eben — nichts anzuver⸗ 
trauen hat!“ 

Gerda macht große Augen. 

„O Ingrid! So ſprichſt du? Du? Und biſt doch 
ſeit Tagen mit ihm zuſammen! Mit dem Geliebten!“ 

Ingrid ſchweigt. Was ſollte ſie auch ſagen? Nervös 
trommeln ihre Finger auf der Tiſchplatte herum. 

Und Gerda plaudert unbefangen weiter: 

„Wie hübſch er iſt, dein Henrik Scott! Ganz mein 
Geſchmack! Ich hatte immer eine Vorliebe für blonde 
Männer. Vielleicht, weil ich ſelbſt ſo ein kleiner 
ſchwarzer Deibel bin. Und fo liebenswürdia iſt er! 
And fo gute blaue Augen hat er! Ach, blaue Augen — 
wie der Himmel ſo blau, meine Schwärmerei! Der 
andere, der Gunnar Cederſtröm, weißt du, der iſt ja 
auch nicht zu verachten. Er ſingt ſehr ſchön und ſcheint 
klug zu ſein — ja. ja, ich gehe ſchon,“ unterbricht ſie 
ſich, als ſie einen leiſen Seufzer aus der Zimmerecke her 
vernimmt, in die Ingrid ſich zurückgezogen hat. 

Sie macht ein paar Schritte auf die offene Ver⸗ 
bindunastür zu, bleibt aber wieder ſtehen. Augen⸗ 
ſcheinlich hat ſie noch gar keine Luſt, das intereſſante 
Geſpräch abzubrechen. 

„Du, Ingrid!“ 

„Was denn noch?“ kommt es ungeduldig aus der 
Ecke hervor. 

„Ich wundere mich gar nicht, daß du in dieſen 
entzückenden Herrn Scott ſo wahnſinnig verliebt biſt. 
Nur, wie du es fertig bringſt, ſo kalt zu ihm zu ſein. 
das begreife ich nicht. Man merkt euch gar nichts an! 
Abſolut nicht!“ 

Ingrid ſteht wie auf Kohlen. Unmerklich hat ſie 
die Freundin nach der Tür geſchoben. 

Jetzt ſchließt ſie haſtig den kleinen, plauderfrohen 
Mund mit einem Kuß. ſchiebt das widerſtrebende, zier⸗ 
liche Perſönchen über die Schwelle und macht die Tür 
hinter ihr zu. 

„Gute Nacht, Ingrid!“ ruft noch Gerdas helle 
Stimme herüber. 

„Gute Nacht. Gerda!“ 

Dann Stille. 

Endlich! Gott ſei gedankt! 

Tief aufatmend ſinkt Ingrid auf die Ottomane. 
Dann blickt ſie ungeduldig auf ihre Armbanduhr. 

„Drei Viertel zwölf Uhr — noch eine Viertel⸗ 
ſtunde! Will denn die Zeit heute gar nicht vergehen?“ 


NN 
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Sie lauſcht — — 

Alles ruhig ringsum. 

Sie tritt ans Fenſter und blickt hinaus in den 
Park. Der Mond hat ſich hinter dunkle Wolken ver⸗ 
krochen. Geſpenſtiſch ragen die knorrigen Aeſte der 
alten Eichbäume zum nächtigen Himmel empor. 

Mit einem tiefen Seufzer, der wie ein Stöhnen 
un preßt Ingrid die Hände auf das wild klopfende 

erz. 

Wird ſie dies Beiſammenſein ertragen können? 
Schon die wenigen Tage haben ihre Körper wie mit 
einem Feuerbrand durchloht. Ihn, den Geliebten, den 
Gatten, beſtändig ſehen zu müſſen — ſo nahe und ach, 
doch ſo fern — zu beobachten, wie er liebenswürdig zu 
einer anderen iſt, ihr womöglich Schmeicheleien ſagt, 
ach, es geht über ihre Kräfte! Zufällig hatte vorhin 
ſeine Hand einmal die ihre berührt. Sie war zu⸗ 


ſammengezuckt, und fie merkte, wie auch fein Atem 


ſchneller ging. 

Und wozu dies alles? Großer Gott, wozu? 
Hundertmal lieber möchte ſie arm ſein und zuſammen 
mit dem geliebten Gatten, als hier in Ueberfluß 
lebend, mit der Ausſicht auf ſpäteren Reichtum! 

„Heute nacht um zwölf Uhr in der Roſenlaube! 
Ich erwarte dich!“ 

Dieſe ihr vorhin beim allgemeinen Gutenachtſagen 
leiſe zugeflüſterten Worte klingen beſtändig in Inarids 
Ohren. Sie hallen in ihrem Herzen wider und erfüllen 
ihr ganzes Sein. Sie hört, ſie denkt, ſie fühlt nichts 
anderes mehr. 

„Heut nacht um zwölf in der Roſenlaube! Ich 
erwarte dich — — —!“ 

Endlich ſchlägt die kleine Rokoko⸗Ahr auf dem 
Kaminſims die zwölfte Stunde. 

Wie elektriſiert ſpringt Ingrid empor. 

Leiſe öffnet ſie die nach dem Gang führende Tür, 
ſpäht nach rechts und links, lauſcht angeſtrengt und huſcht 
dann, ohne auf ihre bloßen Arme zu achten, den 
Korridor entlang, die Treppe hinunter, zur Bibliothek. 

Sie weiß, der Hund liegt auf der anderen Seite 
des es nach der Straße zu. Hoffentlich merkt er 
nichts! 

Mit vor Aufregung bebenden Händen, ganz leiſe 
und vorſichtig, öffnet fie eines der hohen, faſt bis auf 
den Boden reichenden Fenſter. 

Hopp — ein geſchickter Sprung — draußen iſt ſie. 

Klopfenden Herzens lauſcht ſie. 

Wenn jemand ſie geſehen hätte! 
Hund — — 

Nein. Alles ſtill. 

Blindlings eilt ſie vorwärts, in der Richtung nach 
der Roſenlaube. 

Der Mond iſt hinter den Wolken hervorgetreten 
und beleuchtet magiſch ihre wunderbar ſchöne, eben⸗ 
mäßige Geſtalt. Wie Marmor heben ſich Arme und 
Nacken aus dem purpurglänzenden Gewande ab. 

Als ſie ſich der Roſenlaube am Ende des Parkes 
nähert, bleibt fie atemlos ſtehen. Das emporgewandte, 
erregungsbleiche Antlitz mit den tiefblauen Augen, die 
im Mondlicht faſt ſchwarz erſcheinen, und den fieber⸗ 
roten. halbgeöffneten Lippen trägt einen faſt über- 
irdiſchen Ausdruck: den Ausdruck hingebendſter Liebe, 
heißer Sehnſucht. 

Im Dunkel der Roſenlaube ſteht wartend Henrik. 
Er wagt kaum ſich zu rühren. Wie geblendet ſtarrt 


Oder gar der 


er auf die leuchtende Geſtalt, als erblicke er eine Viſion 
aus einer anderen Welt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Rojen einwintern 


Die Edelroſen, der ſchönſte Schmuck des Gartens, find 
Kinder des Südens; ſie vertragen zwar ein paar Grad 
Kälte und ſind daher in leichten Wintern auch ohne Schutz 
ungefährdet. Die Edelroſen find auch verſchiedenfroſt⸗ 
hart. Aber obwohl die neuzeitliche Roſenzüchtung darauf 
ausgeht. immer härtere Winterſorten zu ſchaffen wird kein 
Roſenfreund ſeine Hochſtämme der Gefahr des Erfrierens 
ausſetzen. Abgeſehen von der Sorte hängt die gute Durch⸗ 
winterung von der Rerfe des Holzes ab. Im allge 
meinen wird in dem ſonnigen und regenarmen Herbſt dieſes 
Jahres das Roſenholz gut ausreifen. 

Der erſte Grundſatz für das Einwintern der Roſen 
heißt: Nicht zu früh einwintern. Denn die erſten leichten 
Herbſtfröſte gehen ohne Gefahr vorüber, im Gegenteil, ſie 
beſchleunigen die Reife des Holzes. Vor Mitte Novem: 
ber bleiben die Roſenſtöcke daher Wind und Wetter aus: 
geſetzt. Dann jedoch werden ſie niedergelegt, nachdem man 
kurz zuvor etwa noch vorhandenes Laub von den Kronen: 


zweigen weggeſchnitten hat. Auf der Seite des Stammes, 
nach der dieſer umgelegt werden foll. nimmt man die Erde 
etwas weg und biegt den Stamm dann vorſichtig nieder An 
der Erde werden die Roſen mittels eines Hakens feſtgehalten 
oder an einen kleinen Pflock gebunden. Dort. wo die Krone 
liegt, wird die Erde von Raſen, Laub. Dünger und allem. 
was Fäulnis erregen kann, frei gemacht. Iſt der Boden 
trocken, ſo wird in Gegenden mit harten Wintern unter der 
Krone eine Grube ausgehoben und die Krone hin⸗ 
eingebogen. Mit dem Bedecken wartet man bis ſtrenge 
Kälte au erwarten iſt. Dann wird die Krone mit eini- 
gen Spaten Erde zugedeckt und die Gruben erhalten 
darüber eine Bretterlage, welche das Eindringen der Feuch⸗ 
tigkeit verhindert. Die Dicke der Erdſchicht richtet fich nach 
der Strenge des Winters; im allgemeinen genügen 20 Zenti⸗ 
meter. In ganz harten Wintern bringt man noch Dungſtroh, 
Moos oder dergleichen oben über, ſofern keine genügende 
Schneedecke beſteht. der Stamm wird im allgemeinen 
nicht mit eingedeckt, zum Schutz gegen Glatteis und Son⸗ 
nenbrand kann er dünn mit Stroh und Moos umwunden 
werden. Das Einpacken der aufrechtſtehenden Kronen in 
Papierhüllen iſt ein ungenügender Froſt⸗ 
ihug. Grunderfordernis beim Roſenüberwintern ift Fern⸗ 
halten aller Fäulniserregerſtoffe und Fernhalten der Näſſe. 
Es gehen mehr Roſen im Winter durch Fäul⸗ 
nis und Regen zugrunde als durch Kälte. 


Kartoffeleinſäuern in Erdgruben 


An den Einſäuerungsbehälter ſtellen Kartoffeln weſent⸗ 
lich geringere Anforderungen als andere einzuläuernde Fut: 
terpflanzen. Es bereitet keierlei Schwierigkeiten fie ſoweit 
feſtzuſtampfen, daß keine Lufthohlräume mehr in dem 
Futterſtock vorhanden ſind. Bereits einfache Erdgruben 
reichen zur Erzielung eines brauchbaren Dauerfutters aus. 
ſoweit ſie nur grundwaſſerfrei ſind. Allerdings hat man 
dann mit Randverluſten zu rechnen, weil aus den Crd- 
wänden der Grube Bakterien in die Silage übertreten, die 
den Futterwert beeinträchtigen. Es empfiehlt ſich daher. 
in jedem Falle eine ſaubere Auskleidung des Grubenbodens 
und der Wände. Vielfach findet man, daß hierzu Langſtroh 


verwendet wird; an den Wänden wird das Stroh Yogar 
mit den Halmen ſenkrecht geſtellt. Dieſe Maßnahme 
ift falſch und febr gefährlich denn die hohlen 


Strohhalme bieten der Außenluft einen vorzüglichen Weg in 
die Grube hinein bis unter das Futter. Falls es ſich um 
eine vorübergehende Maßnahme handelt, genügt im allge⸗ 
meinen die Auskleidung der Wände mit gewaſchenen alten 
Säcken und dergleichen. Der Boden der Erdgrube kann 
mit Spreu etwa 10 Zentimeter hoch belegt werden. Soll 
die Einſäuerung in jedem Jahr durchgeführt werden, wie in 
den meiſten Fällen, in denen ſie überhaupt angewandt wird, 
jo empfiehlt es fich immer den Einſäuerungsbehälter forg: 
fältiger herzuſtellen. Gute Erfahrungen liegen vor ſowohl 
mit Holzſilos verſchiedener Bauart und Form. als auch 
mit maſſiv hergeſtellten Sauergruben. Welche Art von Gru- 
ben verwendet wird, richtet ſich nach den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen. Falls ſich bei maſſiven Silos viel Saft 'm Fut⸗ 
terſtock bildet, empfiehlt es fich, denſelben erft während 
des Verbrauches des Futters abzuzapfen, weil ſonſt die Ge⸗ 
fahr beſteht, daß ſtatt des abfließenden Saftes Luft in die 
Konſerve eindringt. 


gäubert die Staltjenfier! 


Wenn jetzt die trüben Tage einſetzen, bekommt auch 
das Innere des Stalles ein unfreundliches Ausſehen. Der 
Stall wird düſter, wenn die Fenſter verſtaubt urd unſauber 
ſind. Auf die Zelldrahtgläſer mit den ungleichmäßigen 
Oberflächen fegt fich der Staub feft. und deswegen müſſen 
dieſe Fenſter wöchentlich einmal mit einem trockenen Hand⸗ 
feger leicht abgefegt werden. Gewöhnliche Glasfenſter ſind 
abzuwaſchen, und ſollten für ultraviolette Strahlen durch⸗ 
läſſige Gläſer, wie z. B. Ultravit⸗Glas verwendet fein. dann 
iſt dieſe regelmäßige Reinigung dringend notwendig Die 
ultravioletten Strahlen der Sonne können nur durch das 
Glas dringen, wenn keine Hinderniſſe vorhanden ſind, alſo 
wenn kein Staub auf dem Glaſe ſitzt. 


Fallenneſterlontrolle im Winter 


Biete unter den Hühnerhaltern haben ſchon oft über die 
langwierige Fallenneſtkontrolle geſchimpft. Man ſei das 
ganze Jahr gezwungen, auf die Hühner aufzupaſſen und 
könne doch nicht den richtigen Erfolg der Arbeit erſehen. 
Wer einen Zuchtbetrieb hat. muß aber dieſe Kontrolle 
dauernd durchführen. Der gewöhnliche Geflügelhalter, der 
nur wiſſen will, welche von den Hennen legen, hat ſchon 
einen guten Anhaltspunkt. wenn er die Tiere 
während des Winters (November — Februar) fon: 
trolliert. In den Wintermonaten hat man ja meiſt 
etwas mehr Zeit und kann ſich deswegen den Hühnern ein⸗ 
gehender widmen als während der Frühjahrs⸗ und Som⸗ 
mermonate, wenn die Garten: und Feldarbeit größer wird. 
Solche Hennen, die im Winter gut gelegt haben die alſo 
bis zum Ende Februar den Durchſchnitt der Herdenleiſtung 
überragen, ſind als wirklich gute Tiere anzuſprechen und 
können deswegen auch noch im zweiten Jahr behalten 
werden. 
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Bekanntlich hatte Bismarck 
auch in Berlin viele Feinde. Zu 
dieſen gehörte damals, als er mit 
dem König gegen das Parlament 
regierte, auch der alte Wrangel. 

Man traf ſich ſpäter bei einem 
Eſſen wieder, und, wie es der Zu⸗ 
fall wollte, ſaßen die beiden Un⸗ 
verſöhnlichen an der Tafel neben⸗ 
einander. Bismarck tat bei die⸗ 
ſer Gelegenheit, als ob der alte 
General überhaupt nicht da ſei. 
Er machte auch im Verlauf des 
ganzen Abends keine Anſtalten. 
ſeine Haltung zu ändern. 

Wrangel war das gar nicht 
recht. Er rückte hin und her auf 
ſeinem Stuhl. Zu gern hätte er 
ſich mit dem Kanzler verſöhnt. 
Schließlich gab er ſich einen hör⸗ 
baren Ruck, wandte ſich zu Bis⸗ 
marck und ſagte zu ihm: 

„Mein Sohn, kannſt du denn 
jarnich verjeſſen?“ 

„Nein!“ kam Bismarcks Ant: 
wort. 

Wrangel ſchaute betrübt in ſein 
Weinglas und ſuchte nach einer 
neuen Gelegenheit zur Verſöh⸗ 
nung. Nach einer Weile ſchien 
ihm ein Entſchluß gekommen zu 
ſein. Wieder wandte er ſich zu 
Bismarck: 

„Mein Sohn, wenn du ſchon 
nich verjeſſen kannſt — kannſt du 
dann ooch nich verjeben?“ 

Dem war Bismarck nicht ge⸗ 
wachſen! Lachend reichte er Wran⸗ 
gel die Hand: „Doch!“ 


* 


Kurze Zeit vor der ameritani- 
ſchen Präſidentenwahl veranſtal⸗ 
tete eine amerikaniſche Zeitſchrift 
eine an hervorragende Perſönlich⸗ 
keiten gerichtete Rundfrage: 

„Woran denken Sie, wenn Sie 
ſich raſieren?“ 

Worauf der gegenwärtige Prä⸗ 
ſident Rooſevelt antwortete: 

„An meinen Bart! ...“ 


* 


Ein Kunſthändler hatte ein 
Bild von Trübner hängen, ein 
gutes Bild, aber ohne Trübners 
Namenszug; wäre es ſigniert ge⸗ 
weſen, hätte er einen viel höhe⸗ 
ren Preis dafür verlangen kön⸗ 
nen. Er ſchickte alſo eine Photo⸗ 
graphie des Bildes an Trübner 
und bat um nachträgliche Signie⸗ 
rung. Trübner antwortete: Ja⸗ 
wohl, das Bild ſtamme von ihm, 
er verlange aber für die Signie⸗ 
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Lies un 


neee 


rung eine gewiſſe Summe Der 
Kunſthändler verzichtete höflich: 
er habe ſich erlaubt, den Brief 
Trübners auf die Rückſeite des 
Bildes zu kleben. 


„Sie tun mir leid, Herr Ober, 
daß Sie in einem ſo elenden 
Wirtshaus ſein müſſen.“ „Das 
ſtört mich nicht im mindeſten, 
denn ich nehme meine Mahlzeiten 
hier nicht ein.“ 


Eine schnittige Angelegenheit 


Ein Fremder ſteigt am Bahn⸗ 
hof in ein Auto. Der Chauffeur 
ſchlägt ein wildes Tempo an, ſo 
daß ſchließlich dem Gaſt angſt und 
bange wird. Schlotternd ruft er 
durch die Scheibe: „Iſt denn das 
nicht gefährlich, auf belebten 
Plätzen und bei dieſen Kurven ſo 
zu raſen?“ 

Der Chauffeur ruft lächelnd 
zurück: „Machen Sie es doch fo 
wie ich. Wenn eine gefährliche 
Stelle kommt ſchließen Sie einfach 
die Augen!“ 

* 


Ein Schote befand ſich in einet 
Autodroſchke, als etwas in Uns 
ordnung geriet und der Wagen 
mit entſetzlicher Geſchwindigkeit 
davonraſte. „Was ift los, was ift 
los?“ rief er entſetzt aus. 


„Ich habe die Gewalt über den 
Wagen verloren,“ frie der Schof⸗ 
för zurück. „Ich kann ihn nicht 
anhalten.“ 

„Um SGotteswillen“, brüllte der 
Fahrgaſt. „Drehen Sie auf jeden 
Fall die Uhr ab.“ 


Lach! 


Zwei alte Seebären tauſchen 
ihre Reiſeerinnerungen aus. 
„London iſt die nebligſte Stadt 
der Welt“, jagt der eine. - 

„Das ſtimmt nicht“, meinte der 
andere, „ich bin ſchon in einer 
Stadt geweſen, die noch viel neb⸗ 
liger war.“ 

„Welche war denn das?“ 

„Das konnte ich beim beſten 
Willen nicht erkennen.“ 


* 


Fritzchen kommt in einen Laden 
und verlangt: „Ich möchte ein 
Pfund vergnügtes Fett“. „Du 
meinſt wohl ausgelaſſenes Fett?“ 
fragt der Verkäufer. „Ja“, ſagt 
Fritzchen, „ich wußte doch, daß es 
ſo was Luſtiges iſt.“ 


* 


„Lina, ich habe mich in den 
Finger geſchnitten!“ 
„nä Frau, da müſſen wir 
hnel was holen, was Sie um 
den Finger wickeln können! Ich 


rufe mal gleich den gnädigen 
Herrn!“ 

$ 
Der Verkäufer kommt zum 


Chef ins Büro: 

„Der Kunde möchte wiſſen, ob 
die Ware beim Waſchen ein⸗ 
läuft?“ fragt er und hält einen 
Pullover in der Hand. 

Ii er zu groß?“ 

a.“ 


„Was fragen Sie denn dann? 
Natürlich läuft er ein!“ 


* 


„Sonderbar“, erzählte der neue 
Mime des Schauſpielhauſes, „daß 
ich meiner Mutter als kleines 
Kind verſprochen habe, niemals 
Schauſpieler zu werden!“ 

„Beruhigen Sie ſich“, antwor⸗ 
tete ihm der Kritiker, „Sie haben 
Ihr Wort gehalten!“ 


$ 


Frau Wimmers reißt das Fen⸗ 
ſter auf, Herr Wimmers macht es 
wieder zu. Das wiederholt ſich 
einig. Male. Darauf ſagt Frau 
Wimmers erregt: „Es iſcht aber 
ſchlechte Luft hier“ „Dees iſcht 
oins“, ſagt Wimmers, „derfrore 
ſind ſcho viel, derſtunke iſcht noch 
koiner.“ 

* 


Die junge Gattin: „Ich habe 
der Hebamme wieder zwanzig 
Mark abbezahlt. Noch zwei Mo⸗ 
nate — und das Vaby gehört 
uns!“ 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 


Betrüger im Grdenskleid 


Anfang dieſes Monats erſchien in der Woh⸗ 
nung eines Beamten ein Mönch, der verſchie⸗ 
dene Broſchüren und Medaillons zum Kauf an⸗ 
bot. Anter anderem wies er auch einen Beutel 
mit weißem Sande vor, der angeblich Erde aus 
dem heiligen Lande darſtellen follte. Die Ehe- 
frau des Beamten war allein im Hauſe und 
freute ſich über den Beſuch des frommen Bru⸗ 
ders und bewirtete ihn. Er blieb zwei Stun⸗ 
den. Abends, als der Hausherr bereits zurück⸗ 
gekehrt war, erſchien der Mann im Ordenskleid 
von neuem. Er teilte traurig mit, daß er, der 
eigentlich heimatloſe Wandermönch, eben erfah⸗ 
ren habe, daß ſeine alte Mutter in Poſen ge⸗ 
ſtorben ſei. Er möchte gern zu der Beerdigung, 
hätte aber nicht genügend Geld und bitte die 
Familie, ihm 20 Zloty zu borgen. Da er einen 
vertrauenerweckenden Eindruck machte, kam das 
Ehepaar ſeinem Wunſche nach. Das Geld, das 
er von Poſen aus zurückſenden wollte, kam aber 
nicht an, und ein Mahnbrief an das Heimats⸗ 
kloſter des Bruders ergab, daß es ſich um einen 
Betrüger handelte. 


Königshütte 
von einem Wachhund zerfleiſcht 


Einen unglücklichen Ausgang nahm die Reiſe 
eines gewiſſen Kucnicki aus Jarocin nach Kö⸗ 
nigshütte. Kucnicki kam nach Oberſchleſien, um 
hier Arbeit zu ſuchen. Nachdem er den ganzen 
Tag über vergeblich nach einer freien Arbeits⸗ 
ſtelle geſucht hatte, fehlte ihm am Abend eine 
Schlafſtelle. Schließlich legte er ſich in einem 
Schuppen des Chorzower Dominiums an der 
Kattowitzer Chauſſee nieder und ſchlief, ſtark 
ermüdet, bald ein. Ein Hund des Dominium⸗ 
wächters ſpürte ihn aber in ſeinem Verſteck auf 
und fiel über den Schlafenden her. Bevor der 
Wächter den Hund zurückhalten konnte, hatte 
Kucnicki Bißwunden am ganzen Körper davon⸗ 
getragen, ſo daß ſeine ſofortige Einlieferung 
ins ſtädtiſche Krankenhaus notwendig wurde. 
Im Lazarett ſtellte der Arzt feſt, daß die Biß⸗ 
wunden ſehr ernſter Natur ſind. 


Siemianowitz 
Wilderer gefaßt 


Der Förſter und ein Polizeibeamter beobach⸗ 
teten auf den Feldern des Dominiums zwei 
Männer, die dort wilderten. Es gelang der 
Polizei, einen der Wilderer, einen gewiſſen 
Peter Brogulla aus Brynow, feſtzunehmen, 
während es dem zweiten gelang zu entkommen. 
Bei dem Feſtgenommenen wurden zwei Haſen 
und ein Faſan gefunden. B. gab bei ſeiner 
Vernehmung an, daß er nur mitgegangen ſei, 
während der andere das Wild erlegt habe. Bei 
der in ſeiner Wohnung vorgenommenen Haus⸗ 
ſuchung wurden zwei Doppelflinten und eine 
Kleinkaliberbüchſe ſowie eine Menge Jagd⸗ 
patronen vorgefunden und beſchlagnahmt. 


Bei der Arbeit verunglückt 


Der Häuer Cieslik verunglückte auf Richter⸗ 
ſchächte durch Kohlenfall ſo ſchwer, daß die 
Ueberführung ins Knappſchaftslazarett not⸗ 
wendig wurde. Auf derſelben Grube verletzte 
fi) der Tagearbeiter Struczyna den rechten 
Dub: 1 er fand Aufnahme im Knappſchafts⸗ 
azare 


Sohrau 
Ein raffinierter Gaunertrick in Sohrau 


Einem nicht alltäglichen Gaunertrick iſt bei 
dem in Sohrau ſtattgefundenen Viehmarkt der 
Landwirt Thomas P. zum Opfer gefallen. Er 
verhandelte mit einem anderen Landwirt wegen 
eines Kuhkaufes, als plötzlich ein unbekannter 
Menſch ſich neben ihm niederbeugte und etwas 
vom Boden aufhob. Mit geheimnisvoller Miene 
teilte er Pannek mit, daß er einen größeren 
Geldbetrag gefunden hatte, den er mit P. teilen 
wollte. Beide begaben ſich vom Marktplatz fort, 
um die Teilung vorzunehmen, als plötzlich ein 
dritter Mann ſich hinzugeſellte, der Pannek 
energiſchen Tones aufforderte, das gefundene 


Geld herauszugeben, da er dieſes verloren hätte. 
P., durch das Auftreten des Mannes etwas ver⸗ 
blüfft, zog unwillkürlich einen Betrag von 160 
Zloty, den er bei ſich trug, hervor. Im Verlauf 
der nun folgenden Auseinanderſetzung nahm 
der dritte Mann das Geld an ſich, erklärte je⸗ 
doch gleich darauf, daß es nicht das durch ihn 
verlorene Geld ſei, da er andere Scheine gehabt 
hätte. Er wickelte das Geld in eine Zeitung 
und übergab dieſe Pannek, worauf ſich beide 
Männer entfernten. Pannek, froh darüber, aus 
dieſem unangenehmen Abenteuer ſo davonge⸗ 
kommen zu ſein, entfernte ſich und wickelte die 
Zeitung erſt zwei Stunden ſpäter auf, um einen 
Viehkauf zu tätigen. Zu ſeinem größten Er⸗ 
ſtaunen mußte er feſtſtellen, daß ſich in der 
Zeitung nur Papierſchnitzel befanden. der ge⸗ 
riſſene Gauner hatte es verſtanden, die Ver⸗ 
blüffung Panneks dazu auszunutzen, um das 
Geld unbemerkt verſchwinden zu laſſen. P. er⸗ 
ſrattete bei der Polizei Anzeige, die nach den 
Gaunern ſucht. 
Tichau 
Scheunenbrand 

In der Scheune des Landwirts Joſef Brzoſka 
brach ein Brand aus, und das Gebäude brannte 
mit ſämtlichen Erntevorräten und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen nieder. Der Schaden 
wird mit 3000 Zloty angegeben. Das Gebäude 
war in der Veſta mit 9000 Zloty verſichert. 
An den Löſcharbeiten beteiligten ſich die Orts- 
ſowie Wilkowitzer Feuerwehr. Die Brand⸗ 
5 1 konnte bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt 
werden. 


Czerwionka 


Zwei Betrunkene 
verurſachen ſchwere Ausfchreitungen 


Die Arbeiter Anton Gryſzka und Johann 
Gornik aus Petrowitz bzw. Czerwionka zertrüm⸗ 
merten zum Schaden des Fleiſchbeſchauers Ko⸗ 
mander in Czerwionka ſieben Fenſterſcheiben. 
Unter wüſten Beſchimpfungen verſuchten ſie dar⸗ 
auf in das Haus einzudringen, bewarfen es 
mit Steinen und Kot, ſo daß ſchließlich die Poli⸗ 
zei herangeholt werden mußte, nachdem die Auf⸗ 
forderung, Ruhe zu bewahren, ergebnislos ver⸗ 
laufen war, Als ein Poliziſt kam, floh Gornik, 
während Gryſzka verhaftet und in Polizeige⸗ 
wahrſam gebracht wurde. Es wurde feſtgeſtellt, 
daß die beiden Burſchen total betrunken waren 
und das Haus Komanders bombardierten in 
der Meinung, daß es ſich um ein Gaſthaus han⸗ 
delte, in welches man ihnen den Eintritt ver⸗ 
wehrte. Beide werden ſich wegen dieſes Stück⸗ 
chens vor Gericht zu verantworten haben. 


Golkowitz 


Beim Abfeuern eines Salutſchuſſes 
ſchwer verunalückt 


Ein eigenartiger Unglücksfall ereignete ſich 
anläßlich einer Hochzeitsfeier in der Gemeinde 
Skrbensko Golkowitz. Der an der Hochzeit be⸗ 
teiligte Guſtav Firla wollte in dem Moment, 
als das Brautpaar die Kirche verließ, als 
Salutſchuß eine Sprengkapſel zur Exploſion 
bringen. Anglücklicherweiſe entzündete ſich die 
Sprengkapſel in ſeiner Hand, ſo daß er ſehr 
ſchwere Verletzungen davontrug. Er mußte in 
das Loslauer Kreiskrankenhaus gebracht werden. 


Paniow 


Taufend Arbeitsiofe ſtürmen ein Leld 


Etwa tauſend Arbeitsloſe, Frauen und Kinder 
aus den umliegenden Ortſchaften erſchienen 
plötzlich auf den Feldern des Dominiums Pa⸗ 
niow (Kreis Pleß). Dort wurden mit Hack⸗ 
maſchinen Kartoffeln ausgemacht. Die auf das 
Feld gekommenen Leute fielen über die an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen gehäuften Kartoffeln her und 
ſammelten ſie in mitgebrachte Säcke. Die von 
der Gutsverwaltung beſtellten und mit Geweh⸗ 
ren bewaffneten Feldwächter verſuchten vergeb⸗ 
lich, die Menge zu zerſtreuen, die ſich jedoch nicht 
ſtören ließ. Schließlich kamen den Feldwächtern 


Polizeibeamte zu Hilfe, und nun gelang es, die 


Eindringlinge auf die Landſtraße abzudrängen. 
Von hier aus wurden die Feldwächter und 
Poliziſten jedoch mit Steinen beworfen. Um 
nun das Auseinandergehen der Anſammlung 
zu erreichen, wurden mehrere Schreckſchüſſe ab⸗ 
gegeben, die zur Folge hatten, daß die Leute 
panikartig auseinanderſtoben. 

Zu ähnlichen Vorfällen iſt es bereits auf 
mehreren Gütern gekommen, wenn auch nicht 
in ſo großer Zahl Leute erſchienen, um ſich am 
Abernten der Felder zu beteiligen, wie in Pa⸗ 
niow. Dieſe Vorfälle, die wohl zu verſtehen, 
aber nicht zu billigen ſind, reden eine eindrucks⸗ 
volle Sprache. Sie bedeuten einen Appell an 
die zuſtändigen Stellen, den Erwerbsloſen we⸗ 
nigſtens das für den Lebensunterhalt notwen⸗ 
digſte zur Verfügung zu ſtellen. 


Teſchen 
Aus gekränkter Ehre in den Tod gegangen 


In Teſchen erhängte ſich im Schuppen ſeines 
Arbeitgebers der 18jährige Knecht Johann Sz. 
Es kam heraus, daß bei dem Zimmermeiſter, 
bei dem er beſchäftigt war, verſchiedene Gegen⸗ 
fände abhanden gekommen waren. Der Meiſter 
bezichtigte den Arbeitsburſchen der Tat. Der 
junge Mann nahm ſich dieſen Vorwurf ſo zu 
Herzen, daß er ſeinem Leben ein Ende machte. 


Lipine 
Iwei Rinder wandern nach deutſchland 
Die vierjährige Klara Pluta und der fünf⸗ 
1 Reinhold Scholz aus Lipine verſchwan⸗ 
en plötzlich aus dem Elternhauſe. Alle Nach⸗ 
forſchungen nach dem Aufenthalt der Kinder 
blieben ohne Erfolg. Die Eltern der beiden 
Kinder begaben ſich aber nach Deutſch⸗Oberſchle⸗ 
ſien und ſetzten dort das Suchen fort. Und tat⸗ 
ſächlich fand man am Dienstag in Beuthen die 
beiden ſchon verloren geglaubten Kinder. Sie 
waren auf der Straße aufgeleſen worden und 
befanden ſich im Jugendheim, wo ſie unterge⸗ 
bracht worden waren. Unerklärlich bleibt es, 
wie die Kinder ohne weiteres über die Grenze 
gelangen konnten, da ſie doch zweifellos kaum 
eine Kenntnis der Grenzverhältniſſe hatten und 
auch ſicherlich beim Ueberſchreiten der grünen 
Grenze keine Vorſicht angewandt hatten. 


Naklo 
Mefferfteherei unter Obdoͤachloſen 


In einer Feldſcheune bei Naklo, wo mehrere 
Obdachloſe Unterkunft geſucht hatten, kam es 
zu einer Auseinanderſetzung, in deren Verlauf 
ein Obdachloſer aus Königshütte von einem aus 
Georgenberg übel zugerichtet wurde. Mit 
ſchweren Verletzungen wurde er ins Kranken⸗ 
haus in Tarnowitz eingeliefert. 

Lendzin 

In einen Abflußgraben geſtürzt 

In dem Abflußgraben der Piaſtſchächte in 
Lendzin, Kreis Pleß, wurde die Leiche eines 
Mannes gefunden, die in dem ſeichten Graben 
für die Abwäſſer der Grube lag. Wie die Er⸗ 
mittlungen ergaben, handelt es ſich um den 
Albert Tomanek aus Lonkau, der ſich am Abend 
vorher in einem Lokale ſtark betrunken hatte 
und auf dem Nachhauſewege beim Ueberſchreiten 
des Abflußgrabens in dieſen hineinſtürzte. 
Gieraltowitz 

Finaierter Raubüberfall 

Der Kalkhändler Johann Przeliorz aus Groß⸗ 
Paniow meldete der Polizei, daß er am Sonn⸗ 
abend abends, als er mit ſeinem Fahrrade von 
Gieraltowitz nach Hauſe fuhr, durch fünf un⸗ 
bekannte Täter überfallen wurde, die ihn ver⸗ 
prügelten und ihm das Fahrrad ſowie 30 Zloty 
raubten. Feſtſtellungen der Gieraltowitzer Polizei 
ergaben, daß der Ueberfall gar nicht ſtattgefun⸗ 
den hatte, ſondern von P. fingiert war. Er zechte 
am fraglichen Abend in einer Gieraltowitzer 
Gaſtwirtſchaft, aus der er herausgeworfen wurde, 
da er mit anderen Gäſten Händel anfing und 
zur Polizeiſtunde das Lokal nicht verlaſſen 
wollte. Einer der von ihm angepöbelten Gäſte 
folgte ihm mit einigen Freunden und es kam 
vor dem Bahnhof zu einer Prügelei, wobei P. 
den kürzeren zog. Er warf ſein Fahrrad fort 
und flüchtete, um nachher die Polizei von dem 
angeblichen Raubüberfall zu verſtändigen. 
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Nichts ift unentbehrlicher als der Lurus. 


ie Anſichten darüber, was in 
Dehn kargen Daſein als 

Luxus anzuſprechen ſei, gehen 
ſehr auseinander. „Das Ange⸗ 
nehme, das man ſich niemals wird 
leiſten können“ — jagt der Peſſi⸗ 
miſt. „Das Schöne, das man ſich 
zuweilen leiſtet, wiewohl es Herz⸗ 
klopfen und ſchlechtes Gewiſſen 
verurſacht“ — meint der glück⸗ 
lichere Optimiſt. „Luxus iſt das 
jeweils Entbehrliche“ — ſo er⸗ 
klärt der Philoſoph. 


Und dennoch gibt es eine allge⸗ 
meingültige Erklärung für Luxus 
— allerdings nur für den Luxus 
einer beſtimmten Epoche Denn 
es gibt kaum etwas, was ſo be⸗ 
zeichnend für eine Zeit wäre, wie 
das, was ſie für Luxus, für ent⸗ 
behrlich, für himmelſchreiend über⸗ 
trieben hält. — 

Die Butter — — — das 
Volksnahrungsmittel, ohne das 
wir uns das Wirtſchaften und 
Kochen kaum vorſtellen können, 
war jahrhundertelang, ja faſt 
jahrtauſendelang den Völkern des 
Altertums unbekannt. Dabei han⸗ 
delte es ſich nicht um Primitive, die 
es ſich am Genuß rohen Fleiſches 
genug ſein ließen, ſondern um ſo 
Hochkultivierte Nationen wie die 
Griechen und Römer. 


Die letzteren gerade werden 
uns von ihren Chroniſten als ſo 
unerhört luxuriös veranlagt ge⸗ 
ſchildert, daß der Untergang des 
ganzen Reiches nicht ausbleiben 
konnte. — Die Erfahrung ſollte 
uns allerdings lehren, daß Dich⸗ 
ter und Schriftſteller in der Regel 
Ausnahmen zu ſchildern belieben 
und auch dieſe nicht ohne dichte⸗ 
riſche Freiheit zu behandeln 
pflegen. Jedenfalls badeten nach 
Plinius und Seneca die alten 
Römer in unverdünntem Wein — 
aber ſie vergaßen, ſich die Zähne 
zu putzen. In ihrer Speiſenfolge, 
die zumeiſt 25 Gänge umfaßte, 
fehlten kaum einmal die gebak⸗ 
kenen Nachtigallenzungen. Aber 
dieſe Delikateſſe. ſowie die 
Schweinsköpfe und die Mit viel 
Phantaſie zubereiteten Gemüſe 
und Obſtarten wurden ſelbſtver⸗ 
ſtändlich — mit den Fingern ver⸗ 
zehrt. Gabeln? Aber, ich bitte 
Sie, Sie kennen doch gewiß den 
traurigen Fall von der venezia⸗ 
niſchen Dogareſſa, die im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert ſo entſetzlich 
hochmütig war, ſich ſtatt der 
Hände, einer zweizackigen, gol⸗ 
denen Gabel zu bedienen. Die 
Strafe folgte auf dem Fuße — 
die Unglückliche war ob dieſes 
himmelſchreienden Luxus willen 
dazu verdammt, ſchon in jungen 
Jahren einen — Leichengeruch zu 
verbreiten. 

Ob ſich der konſervative, ach⸗ 
tenswerte Glaube des Volkes in 
dieſem Falle nicht täuſchte, mag 
dahingeſtellt bleiben. Möglicher⸗ 


weiſe iſt die Kosmetik jener Zeit 
mit verantwortlich zu machen. 
Denn wer ſich nicht gerade das 
Weinbad leiſten konnte — auch 
wenn man auf die teueriten 
Jahrgänge verzichten wollte —, 
unterließ in der Regel jede kör⸗ 
perliche Berührung mit Feuchtig⸗ 
keit. Ein ſauberer und anmutiger 
Eindruck wurde durch mehrmals 
täglich aufgelegte Schminke und 
durch Puder erzeugt. Solange 
bis die Schichten langſam ab⸗ 
blätterten und man das Ganze 
abkratzen mußte, um von neuem 
beginnen zu können. Waſſer 
etwa? Wie übertrieben — und 
was für ein Luxus. Es iſt noch 
gar nicht lange her, daß man in 
den Straßen ſpaniſcher Städte das 
Waſſer — literweiſe aus Schläu⸗ 
chen kaufen konnte. 

Was die Kleidung betrifft, 
ſo veränderte ſich der Begriff von 
Luxus ungemein. In Spanien 
beiſpielsweiſe war das Tragen 
von Unterwäſche bis ins 17. Jahr- 
hundert hinein höchſter Luxus. 
Man trug goldgeſtickte Ober⸗ 
gewänder, an den ungereinigten 
Händen die koſtbarſten Juwelen, 
man aß von goldenem Geſchirr — 
aber ein Hemd, wer beſaß ſchon 
ein Hemd? Und leiſtete ſich wirk⸗ 
lich einmal ein überſpannter 
Grande ſo ein überflüſſiges Klei⸗ 
dungsſtück, ſo trug er es, bis es 
ihm in Fetzen oom Leibe fiel — 
unter dem goldſtrotzenden Ge⸗ 
wande. 

Und was für ein Geſchrei er⸗ 
hab ſich, als die Kreuzfahrer aus 
dem Heiligen Land die Sitte des 
Strümpfe⸗ und Handſchuhtragens 
mitbrachten. „Ihre Hände waren 
von der Sonne jo verweichlicht, (!) 
daß ſie ſich einer Handhülle be⸗ 
dienen mußten“ — ſo ſchreibt ein 
Chronijt- — „und gar bald mußte 
ein jedes Weyb und fogar die Uns 
verhelichten den Schuh über der 
Handt ragen, wiewohl ſie ihn doch 
nicht einmal braucheten.“ 

Und wenn man ſchon im alten 
Rom Geſetze gegen den 
Luxus gekannt hatte, 
ſo verſchärften ſie ſich 
im Mittelalter in den 
mitteleuropäiſchen Län⸗ 
dern. Dieſe Geſetze, die 
in Form von „Reichs⸗ 
polizei⸗Ordnungen“ und 

„partikularrechtlichen 
Beſtimmungen“ auf⸗ 
tauchten, richteten ſich 
vorwiegend gegen den 
„verweichlichenden, ent⸗ 
ſittlichenden Aufwand 
bei — Begräbniſſen, 
Gaſtmählern und Klei⸗ 
dungsſtücken.“ 

Mit dem Aufblühen 
der Stände boten ſich ge⸗ 
ſteigerte Möglichkeiten 
für Luxusverbote. Die 

Polizeiverordnungen 
ſorgten für reinliche 
Scheidung der Stände 


untereinander. Und wehe 
der Bauersfrau, die ſich in 
einer gewiſſen Zeit den 
Luxus erlaubt hätte, den 
geſchweiften Gürtel zu tra⸗ 
gen, der allein der Bür⸗ 
gersfrau zukam. Und dieſe 
wieder hätte nicht gewagt, 
den Hut zu tragen, der das 
Vorrecht der adligen Dame 
geworden war... 


Zwei Dinge jedoch ſind 
uns als Luxusgegenſtände 
heute kaum noch erinner⸗ 
lich. Der Mann, der es 
wagte, über dem hochbeini⸗ 
gen Lager ein Tuch zu be⸗ 
feſtigen zum Schutz gegen 
Ungeziefer, das gern von 
der Decke herunter auf 
den Schläfer fiel, zog ſich 
ſchlimmſte Verfolgungen 
zu mit dieſem ſeinem 
„Himmelsbett“. Und als 
man in Reims anläßlich 
der Krönung Ludwigs XVI. 
für die Königin ein kleines 
Kabinett einrichtete, das 
im Gegenſatz zu allem 
Herkommen eine Waſſer⸗ 
ſpülung aufwies, wie 
man es im verrückten 
England ſchon ausprobiert 
hatte, da wußte es ganz 
Frankreich, daß es mit 
dieſem Königshaus 
nicht mehr lange gut gehen 
könne 

Denn es iſt nun ſchon 
einmal ſo — nichts iſt ſo 
unentbehrlich wie der 
Luxus, wie Anatole France 
ſagt. Für uns das, was 
man ehemals als Luxus 
anſah. Aber der geiſt⸗ 
reiche franzöſiſche Dichter 
hat es wohl noch anders 
gemeint. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Neuer Flugrekord England — Auſtralien 

Der auſtraliſche Flieger Kingsford Smith, 
der ſich auf einem Retordfluge England — 
Auſtralien befand, iſt um 5.12 Uhr Ortszeit in 
Wyndham (Weſtauſtralien) gelandet. r hat 
die Strecke in ſieben Tagen, vier Stunden und 
47 Minuten zurückgelegt und damit den Rekord 
von Scott von 8 Tagen 20 Stunden und 47 Mi⸗ 
nuten geſchlagen. 


Naketenforſcher Tiling verbrannt 


Im Laboratorium des Raketenforſchers Ti⸗ 
ling in Arenshorit (Kr. Wittlage) explodierte 
während eines Verſuches eine Rakete. Tiling, 
ſeine Sekretärin und ſein Monteur Kuhr er⸗ 
litten ſchwere Brandwunden. Die Ge 
kretärin iſt ihren Verletzungen erlegen. 

Tiling, der im Gegenſatz zu den jetzt vielfach 
verwendeten Flüſſigkeitsantrieben für feine Na⸗ 
ketenverſuche bei der Pulverladung blieb, ge⸗ 
hörte zu den erfahrenſten und verhältnismäßig 
erſolgreichſten der deutſchen Raketenforſcher. 
Seine Raketen waren zum Teil mit Trag⸗ 
flächen verſehen und kehrten im Gleitflug zur 
Erde zurück. In Berlin und in Osnabrück zeigte 
er intereſſante und glückliche Wertühenuffiiene‘ 
Auf der Inſel Wangeroog ließ er eine Poft- 
rakete ſteigen, die eine Höhe von 2 Kilometern 
erreichte. i 

Wie weitere Meldungen bejagen, find Tiling 
und auch der Monteur geſtern nachmittag an 
den Folgen der erlittenen Brandwunden ges 


ſtorben. 
k 


Im Gummiboot um die Welt 


In Diano Marino, einem kleinen Hafen in 
der Nähe von Piſa an der italieniſchen Weſt⸗ 
küſte, iſt der einunddreißigjährige deutſche Jour⸗ 
naliſt Karl Friedrich Ulrich mit einem kleinen 
Paddelboot aus Gummi angekommen. 
Das Boot hat den Namen „Keen Tiet“. Wie 
der kühne Seefahrer erklärt hat, iſt er am 
15. Juni mit ſeinem gebrechlichen Fahrzeug von 
Wismar in Pommern abgefahren und hat, wie 
aus Stempelvermerken hervorgeht, bisher fol- 
gende Route durchfahren: Sein Weg führte ihn 
um Dänemark herum in die Nordſee, von dort 
längs der holländiſchen, belgiſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Küſte bis an die Mündung der Seine. 
Dann iſt er die Seine en und durch 
verſchiedene Kanäle und Flu ale in die Rhone 

elangt, von deren Wellen er ſich bis in das 

ittelländiſche Meer hat treiben laſſen. Längs 
der Blauen Küſte, über Nizza, Mentone, Genua, 
Rapallo iſt er nun in Diano Marino anges 
kommen. Friedrich Ulrich hat die Abſicht, mit 
ſeinem kleinen Boot eine ganze Weltreiſe durch⸗ 
zuführen, und zwar rechnet er damit, et wa 14 


bis 15 Jahre unterwegs zu ſein. Wie 
er f erklärte, bewirbt er ſich bei dieſer 
Weltumſegelung um einen ausgeſetzten Wander⸗ 
preis. 


Typhusbazillen als Brotaufftrich 

Der 32 Jahre alte Photograph Felix Fiala, 
Angeſtellter des Pathologiſchen Inſtituts in 
Wien, wurde am 4. Oktober im Laboratorium 
mit Leuchtgas vergiftet tot aufgefunden. Er 
1 1 einen Brief an die ebenfalls im In⸗ 
titut tätige Berta Grubauer, in dem er an- 
kündigte, über ſie eine furchtbare Strafe ver⸗ 
hängt zu haben, die ſie bald gu ihm führen 
werde. Berta Grubauer ift jetzt an 1 
und Paratyphus erkrankt, und für die Aerzte 
pa es nahezu fejt, daß Fiala, für den die 
akterienkulturen des Inſtituts leicht errei- 
bar waren, ſolche Kulturen auf das Butter⸗ 
brot des Mädchens gebracht und ſo vor dem 
eigenen Selbſtmord ſeine furchtbare Strafe ver⸗ 
hängt hatte. Der Zuſtand der Grubauer iſt 
ſehr ernſt. 
PAJ s 

Unwetter über England und Portugal 


In weiten Teilen Englands herrſchte 
ſchweres Sturm: und Regenwetter, das große 
Ueberſchwemmungen verurſachte. In Südwales 
ſtanden 500 Häuſer unter ol Die eng- 
on Flottenübungen in der Nordſee mußten 
abgeſagt werden. Der nördliche Teil der 
portugieſiſchen Küſte wurde von einem 
Wirbelſturm heimgeſucht. Mehrere Schiffe ſind 
an den Felſen zerſchellt. 

* 


Schweres Flugzeugunglück 

Ein von New Pork nach Chicago unterwegs 
befindliches Paſſagierflugzeug expio⸗ 
dierte unweit von Cheſterton in der Luft und 
ſtürzte brennend in der Nähe einer Farm 
auf die Erde nieder. Vier Paſſagiere, der Flug⸗ 
zeugführer und ſein Stellvertreter und die Auf⸗ 
wärterin fanden den Tod. 

* 


Neue Kataſtrophe in Mittelamerika 


Tropiſcher Regen verurſachte in der Nähe des 
Dorfes Apolopi einen Bergſturz, wobei 19 
Perſonen verſchüttet wurden. In anderen Ter 
len von Honduras kam es zu großen Ueber⸗ 
ſchwemmungen. Mehrere Perſonen ſind er⸗ 


trunken. 
* 


Der Mörder im Bergwerksſchacht 
Auf der Grube Fortſchritt“ in Peters⸗ 
walde bei Mähriſch⸗Oſtrau hatte der Berg⸗ 
arbeiter Karl Klimſcha den Grubenbeam⸗ 
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Der Altar aus 
Steinkohle 


Hindenburg in Ober« 
ſchleſien darf fid 
rühmen, eine der 
intereſſanteſten 
Kirchen zu beſitzen. 
Es ift die St. Jo” 
ſephskirche der Berg- 
leute. Der auf une 
ſerem Bilde zu ſe⸗ 
hende Altar der 
Kirche beſteht näm⸗ 
lich aus einem Stück 
Steinkohle, ſelbſt das 
kleine Kreuz auf 
dem Altar iſt aus 
Steinkohle. 
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ten Grygar durch fünf Revolverſchüſſe getötet 
und war unter Tag in die ee get dit 
er nicht mehr verließ. 

Die Grubenleitung mußte den Vetrieb 
einſtellen, da Klimſcha mit zwei Revolvern 
und viel Munition ausgerüſtet war und ge⸗ 
droht hatte, noch einige Beamte zu erſchießen. 
Mit Lebensmitteln war Klimſcha reichlich ver⸗ 
ſehen, denn es war ihm am erſten Tage ge⸗ 
lungen, den Proviant von 22 Bergarbeitern zu 
ſtehlen. Die Grubenleitung ließ die Gruben⸗ 
eingänge Tag und Nacht bewachen und ſtellte 
auch die Lichtzufuhr in die Grube ein. Der 
Schaden, den die Grube durch die unfreiwillige 
fünftägige Arbeitspauſe erleidet, überſteigt 
160 000 Tſchechenkronen, ganz abgeſehen davon, 
daß die 300 Mann ſtarke Belegſchaft feiern 


muß. 

In der Nacht zu Sonnabend unternahm 
Klimſcha einen nen durch einen Sen 
ſchacht zu entkommen. Durch das Geräuſch wur: 
den die Gendarmen aufmerkſam, und einer rief 
in den Schacht hinein: „Karl, komm heraus“. 
Popu erfolgte die Antwort: „Es wird nicht 
mehr lange dauern, morgen erſchieße ich 
mich“ Gleich darauf fielen einige Schüſſe, die 
den Gendarmen galten. Dieſe erwiderten das 
Feuer. Den nächſten Tag fuhren auf Beſchluß 
des Betriebsrats zwei Bergarbeiter und ein 
Oberſteiger ein, um nach dem Mörder zu for⸗ 
ſchen und ihn zu überreden, die Grube zu ver⸗ 
laſſen und ſich zu ergeben. Nach langem Suchen 
in verſchiedenen Stollen fanden ſie in einem 
Schacht in einer Tiefe von 560 Metern unter 
der Erde die Leiche Klimſchas. Der Körper 
war völlig verſtümmelt. Man nimmt an, daß 
Klimſcha in ſelbſtmörderiſcher Abſicht in den 
Schacht geſprungen iſt. Er H dabei auf die 
eiſerne Fördereinrichtung und wurde verſtüm⸗ 


melt. 
. 


Die Anterſtützungsgelder zurückgezahlt 
Auf dem Solinger Wohlfahrtsamt hat ſich 
ein Vorfall ereignet, den man wohl als einzig⸗ 
artig im geſamten Anterſtützungsweſen bezeich⸗ 
nen darf und der darum verdient, über die 
Stadtgrenzen hinaus bekannt zu werden. 

Es erſchien da nämlich eine ältere Frau, 
Witwe, die in den Jahren 1923 bis 1927 ins⸗ 
geſamt 1450 RM. an Unterftügung bezogen 
Halt Die Frau erſuchte das Wohlfahrtsamt 
darum, ihr zu geſtatten, dieſe Unterſtützung, die 
fie als ein Darlehen betrachtet habe, zurück⸗ 
zuzahlen. Sie habe inzwiſchen 3000 RM. 
Yan ertunnzneinee erhalten und befomme nun 
auch eine kleine Rente. Sie möchte nach ihrem 
Ableben keine Schulden zurücklaſſen und wün⸗ 
ſche auch nicht, daß ſpäter einmal ihre Nach⸗ 
kommen erfahren könnten, daß ſie ſich habe 
unterſtützen laſſen, ohne das Geld zurückzugeben. 
Die Frau hatte das Geld gleich mitgebracht und 
erhielt auf ihre Bitte eine Quittung. 


Exploſion in italienifher Oelfabrik 


In der Chemiſchen Fabrik zur Gewinnung 
von Maſchinenöl von Terni Hat fih eine 
ſchwere Exploſion ereignet. Das ſofort 
darauf eiten Großfeuer erſchwerte die Ret⸗ 
tungsarbeiten. Trotzdem warfen ü Feuer⸗ 
wehrleute und Milizſoldaten in die Flammen 
und konnten vier Ie de Arbeiter ret⸗ 
ten, während drei weitere Arbeiter in den 
Flammen umkamen. Die Fabrik war erſt im 
vergangenen Jahr nach einer Feuersbrunſt wie⸗ 
der aufgebaut worden. 


Vulkanausbruch auf Java 
Der Vulkan Merapi auf Java befindet fih 
in einem Zuſtand erhöhter Eruption. Die Lava⸗ 
maſſen werden bis zu 50 Meter o geſchleu⸗ 
dert, und während der Ausbrüche ſteigen Aſche⸗ 
ſäulen Hunderte von Metern hoch, und ein 
Feuerregen ſprüht aus dem Vulkan. Im Um- 
kreis von 50 Kilometern liegt das Land unter 
einem blauen Rauchſchleier. Die Bevölkerung 
vom Merapi⸗Gebiet, in deſſen Umgebung 1930 
40 Gemeinden vernichtet wurden und 1300 Men⸗ 
ſchen das Leben verloren, iſt in paniſchem 
Schreck geflüchtet, zumal ſchwere Gasexplo⸗ 
ſionen im Innern des Kraters mit Donner⸗ 
krachen ſich ankündigen. Man rechnet mit einer 
furchtbaren Gasexploſion, da der Krater bei 
dem ſchweren Unglück 1930 ſich mit einem Kegel 

aus verſteinerter Lava verſtopft hat. 


Oberſchleſiſcher Landbote * 


F i 
Fürst von Donnersmarch'sche Gartenverwaltung 


Świerklaniec 
empfiehlt alle Arten von selbstgezogenen 


Obsſbäumen u. Beerenohststräudern, 
sowie Ziersiräuchern. 


——— 2 — 


gesund stark — Preise bedeutend 


ein herabgesetzt. 
8 gun Emil Freege 
‚Baumschulen 


Kraków, Lubicz 36/38 
Preislisten kostenlos 


Diebe: 


e 


Drahitgeflechte 
Stacheldraht 
Siebdraht usw 
x Liste gratis. 
Dralitfiechifabrik 
Alexander Maennel 
Nowy Tomyśl W. 22. 


Inserieren Sie im MIMHNHINIIINHNIIHNNMIIINHINH AA 
Die neuen polnischen und deutschen 
Landboten thonna fin li 
Fahrpläne für Winter 1833-39 dra Renee! V. Donersmarck'sche 
8 sind soeben erschienen und vorräti 
Schreber - Gärtnern ; 


in der Buchhandlung der Er aus eigener Anzucht 
und Garlenireunden Kattowitzer Buchdruckerei u. Obstbäume, Rosen 
empfehle ich für die bevorstehende 


Veriags-Sp. Akc., 3-90 Maja 12 in Busch und Hochftamm 
Herbstpflanzung meine großen eee Stederfräuder in Sorten / hunger N. 
estände 


Erdbeerpflanzen pikiert, in den be- 
währtesten Sorten wie Oberschle- 
sien, Laxtons, Noble, Madam, 
Moutot, von letzterer wogen 12Stck. 
½ kg und andere Sorten zu 5 zł 
100 Stück. Gleichzeitig empfehle be- 
sonders billig erstklassige gesunde 
aklimatisierte 

Obstbäume, Beerenobst und Rosen 
in Hochstamm und Busch, auch 
sämtliche Alleebäume, Ziersträucher 
und winterharte Blütenstauden. 
Ferner: 

Holländische Blumenzwiebel 
wie Tulpen, Hyazinthen, Narzissen 
und Crocus. 

Neuanlagen und Umarbeitung, 
von Gärten werden sachgemäß und 
preiswert ausgeführt. 

Besonders weise ich auf meine 

Dahlienkulturen hin und lade Interes- 
senten zur Besichtigung meiner 
Gärtnerei ein: 


Leopold Müller 
Gartenbaubetrieb 
gegr. 1897 
Chorzów, “Weztowice 19 
Salon kwiatów 
Katowice Krói. Huta 


3-go Maja 16 Wolności Nr. 3 
Telefon 1663 Tel. 1495 


f 


Gesunde kinder 


sind der Stolz der Malter?! 
2” Sie gibt ihnen deshalb das Beste an Nahrung, 
was das Wirtschaftsgeld hergibt. — Dazu 
gehört als täglicher Nachtisch ein nahrhafter 

und bekömmlicher 


Dr. seiker - Pudding?! 
Infolge des grossen Umsatzes sind Dr. Oetker’s 


Puddinspulver, ebenso 


wie Dr. Oetker s Backpul- 
ver und Vanillin- Zucker 
überall stats frisch zu 


haben. 


Bienen-klonig 
diesjähriger, garantiert echt rein, nähr- und 
heilkräftig, von eigener Imkerei und bester 
Qualität, sendet gegen Nachnahme: 

3 kg 8.20 21, 5 kg 12.30 zł, 10 kg 24.— zł 
per Bahn, 30 kg 69.— zł, 60 kg 134.— 21 


einschließlich Biechdosen und Fracht, franco 


an Trembonia Nr. 8- 5, Malopolska Honig | Höchſte Halle Dellreiſig 


Kaſſa⸗Preiſe 0 
Medizinal, pa. Gebirgs⸗ en l ife Kat, doen” Gas, Schmudteiiig 


Sähleuder: Honig, aro-! Möbelſtüde und ganze $ 5 
matiſch, bejte Qualität, [Wohnungs : Einrich⸗ Zimmer Side 


B ell ein garantiert naturecht, von tungen, Schlaf⸗, Eh: u. 

E eigenem in Karpathen | Herrenzimmer, lub, einzelnes Zimmer Balkonſichlen 
gelegenen Bienenſtand, f garnituren und andere 2 Groß arag en 
800 m Seehöhe, ver⸗Gegenſtände, wie Kla- 9 liefert 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illuſtrierten Wochenschrift tonti franko und brutto |vtere, Grammophone, fofort zu 1 0 Oberförsterei Murcki. 
3kg 13 2, 5kg 21 Zi,] Fahrräder, Schreib u gudownictwo Śląskie | Telefon Katowice 45 


„Oberſchleſiſcher Landbote” per Schnee. (Bazar Mel ee pato Wiee, cle 0 


i P.JohannTymezuk|Kosciuszki 12. Tel. 2358| Telefon 1786 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 gr. kath. Pfarrer und Verkauſe meine Transporiabler 6 Zylinder, gut erhalt., 


Dechant in Beniowa, Bä derei gut erhaltener zu verlauf. Zu beſichtig. 


l. p. Sianki (Kleinpol. Kato wi 
eee Hu chenherd ulica Pılsudskierd 60, 


zur laufenden Lieferung ab ———— . — 2 —rð 2 T weg. Uebernahme eines 


Aller Art aröheren Geihäftes | billig zu verlaufen | Æertitatt „Samochód“ 

ger Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat vög el 3 e wyeisto, e Miekie | -o Laſtauio 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat erhältlich bei Lipiny, Kościelna 12 - Akquisiteure S To 

Kanarion“ Duszyński f i 5 To An: 
n ! Ri in jeder Stadt, Klein⸗ mit zwei 9 

Den Bezugspreis für Mona in Höhe von N VDE Bee ftant, gel en i e e e 

— amen au aten. 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laffen — habe ich durch! Achtung ! Gandanihaus Stan Ben ra et 
„ 
die Poſt überwieſen. Gerren. AloiDungsitide bei 5—7000 Rmt, Anz]. kleene Tel, Król, Huta Rt. 41 
5 hube, il he l. j. w. Landhäuſer %%% %%% %%% %% %% %% %%% % 


Altwarenhaus von 15000 Amt. Anz., Farbig en 


1 „ BE] Winzelberg, [mt oe ohne der, FLASCHEN- 


Katowice, 
. H A. TASCHKE 
; Młyńska 9. 
Straße und Hausnummer F Fe 5 — 2 NeiffesOyerneuland. SIEGELLACK 
1 P 8 -Motor Rilckporto beifügen. empfiehlt 
dünn s fa.. Fe ARE 2201390 verlauft od] Speiſezimmer Kattowitzer 
luſcht 40 ir P. S., uten zu 911 Buchdruckerei und 
1440 Touren. aufen. Katowice 
jan Materzok, Krakowska 9 Verlags: Sp. AKC., 3Maja 12 
See pff ñ . Rydułtowy. Wohnung 6a. rr 


